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IN
diesen Tagen, in denen es häufiger so klingt, als würden Flücht-
linge aus Syrien, Afghanistan, Eritrea oder dem Irak allein durch 
einen zweiwöchigen Sprachkurs oder gemeinsames Ballspielen 
dauerhaften Zugang zur deutschen Gesellschaft finden, stellt 
sich drängender denn je die Frage: Wie kommen Menschen 
verschiedener Herkunft, Kultur und Religion überhaupt zuein-
ander – langfristig, wechselseitig, zur Zufriedenheit aller? 

Auf einige Antworten stoßen Sie in diesem Magazin, das nur 
ein Thema kennt: was der Sport zur Integration der Zugewan-
derten beitragen kann und wie seine Organisationen, wenn‘s 
gut läuft, durch ihre Öffnung wachsen, nicht nur quantitativ. Wir 
erklären das nicht theoretisch, sondern erzählen es praktisch, 
entlang einzelner Schicksale und Personen. Im Zentrum der 
Erkundung stehen drei Reportagen: aus einer Erstaufnahme-
einrichtung bei Potsdam, in der Flüchtlinge durch eine lokale 
Sportinitiative ihren Lebenskreis erweitern; aus einem Badmin-
tonverein nahe Tübingen, in dem Shabal Ahmed aus Pakistan 
das Herz groß geworden ist, größer vielleicht als in seiner Hei-
mat; und aus dem niedersächsischen Georgsmarienhütte, in 
dem ein Fußballtrainer Anfang der 90er-Jahre vier Jungen aus 
der ehemaligen Sowjetunion auf richtige Lauf- und Lebenswege 
führte. Drei Geschichten, die fast idealtypisch nachbilden, wie 
Integrationsphasen von der Ankunft in Deutschland über das 

Angekommen-sein bis zum Heimat-gefunden-haben ablaufen 
könnten. „Gemeinsames Sporttreiben bietet eine echte Chance, 
in unserem Land Fuß zu fassen und eine Heimat zu finden“, so 
sagt es Bundesinnenminister Thomas de Maizière.

Es ist ein vielstimmiges Magazin zu Flucht, der Begegnung 
zwischen Kulturen und dem Verständnis von Nationalität. Zu 
Wort kommen etwa Aydan Özuguz, die Flüchtlingsbeauftragte 
der Bundesregierung, die Goldene-Kamera-Preisträgerin Dunja 
Hayali, der Ex-Fußballprofi und Social-Media-Experte Hans 
Sarpei, Weltmeister Per Mertesacker, der Russendisko-Literat 
Wladimir Kaminer, die Jugendbuchautorin Kirsten Boie und 
Ranga Yogeshwar, der die Physik wie die Welt kennt und nicht 
nur mit seiner luxemburgisch-indisch-deutschen Biografie jede 
begrenzte Vorstellung von Heimat sprengt. Nicht minder in-
teressant: die Religionswissenschaftlerin Tuba Isik, die zum 
Verhältnis zwischen Islam und Sport erhellende Einsichten 
wider die klassischen Vorurteile gibt. 

Alle Beispiele, alle Einschätzungen machen eines deutlich: 
Der Sport ist Anlass zur Begegnung; dass daraus mehr wird, 
im besten Fall gelungene Integration, ist Einzelnen zu verdan-
ken; für Neues offenen Zuwanderern wie Shabal Ahmed und 
Leo Ekkart in Georgsmarienhütte genauso wie kontinuierlich, 
mit viel Herz und Engagement tätigen Menschen wie Manfred 
Beger und Saad Hosari aus Ferch, Dieter Hechler aus Herrenberg 
oder Christoph Bensmann aus Georgsmarienhütte. Insofern 
ist das Heft auch ein Plädoyer für das Ehrenamt im Sport. Von 
ihm profitiert die ganze Gesellschaft, jetzt ganz besonders. 

Für die Organisationen des Sports sind das vertraute Argu- 
mente. Viele von ihnen kennen ihre Stärken aus mehr als 
25 Jahren, in denen das Programm „Integration durch Sport“ 
mittlerweile läuft. Koordiniert vom DOSB, stützt es sich auf 
Mittel des Bundesinnenministeriums und des Bundesamtes 
für Migration und Flüchtlinge (BAMF), dessen finanziellem 
Beistand es auch zu verdanken ist, dass dieses Heft entste-
hen konnte; um zu zeigen, was andere Gesellschaftsbereiche 
vom Sport lernen können – und die eine Sportorganisation 
von der anderen.                 

Marcus Meyer
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E
s ist der sanfte Weg. Oder der andere. Anstelle von Weg könn-
te man auch Grundsatz sagen. Nachgeben klingt ebenfalls 
mit. All das steckt in den zwei Silben des Wortes „Judo“, das 
eine Welt eröffnet: Olympischer Sport und Lebenseinstellung 
zugleich. Das wird den zwölfjährigen Dimitri Peters nicht be-
schäftigt haben, als ihn sein Bruder vor 20 Jahren zum Trai-

ning mitnahm. Erst vier Jahre, nachdem die Familie aus Sibirien nach 
Rotenburg übersiedelt war, gelang es dem Jungen, über diesen Weg in der 
neuen Heimat Fuß zu fassen. Er fand Freunde, lernte die Sprache, verlor 
die Scheu – und reifte zum Weltklasseathleten, den der Fotograf Micha 
Neugebauer seit 2011 auf dem „Weg nach Rio“ porträtiert. Das Kernige des 
muskelbepackten 100-Kilo-Judoka wird dabei deutlich, aber auch das Be-
hutsame und Bescheidene, das den Familienmenschen Peters ausmacht. 
Und egal, ob es der Mann, der schon bei allen großen Meisterschaften 
Medaillen gewann, nach Rio schafft: „Mich hat mein Sport in die richtige 
Bahn gelenkt“, sagt Dimitri Peters. js
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Winter in Brandenburg, 
eine Erstaufnahmeein- 
richtung unweit von  
Potsdam. Hier lernen 
Flüchtlinge, zum Teil erst 
sechs Jahre alt, kurz zuvor 
nach Deutschland gekom-
men, das Land kennen: 
Äcker und Gewerbegebiet, 
Kaisersemmeln und Früh-
stückswurst, Pünktlichkeit 
und Kleiderspenden. Und 
Bewegungsangebote.  
Eindrücke einer Ankunft. 

LAUFEN 
LASSEN

Text: Michael Brake    
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„Ich habe 
absolut keine 
Lust, mit Leu-

ten darüber 
zu diskutieren, 

ob das gut 
ist oder nicht, 

was wir hier 
machen “MANFRED BEGER

Manfred Beger 
weist den Weg, die 

anderen folgen gern; 
auch die Mädchen: 

In Ferch ist Sport 
nicht zuletzt Ablen-

kung vom Alltag, da 
laufen auch junge 

Damen, die das nie 
von sich erwartet 

hätten

E
s ist der Tag des großen Rennens. Die 
Sonne ist gerade aufgegangen und 
taucht die Gebäude des ehemaligen 
Bundeswehrwohnheims in Ferch, 15 
Kilometer südwestlich von Potsdam, 
in goldenes Licht. Acht Uhr früh, viel 

ist nicht los, aber Manfred Beger ist schon schwer 
beschäftigt. Er spricht und gestikuliert mit tschet-
schenischen Kindern. Wo sind die Eltern? Er braucht 
ihre Unterschriften, denn in wenigen Minuten soll‘s 
losgehen, zum 24. Caputher Seelauf.

Beger, 52, Drehbuchautor, aus der Gegend, lei-
tet die Initiative „On the move“. Sie veranstaltet 
Lauf- und Fußballtrainings für die Bewohner der 
Gebäude, die als Erstaufnahmeeinrichtung dienen. 
Rund 20 Menschen hatten sich am Vortag in die 
Liste für den Seelauf eingetragen, die meisten von 
ihnen Kinder aus Syrien, Tschetschenien, Afghanis-
tan. Seit wenigen Wochen sind sie in Deutschland. 

Fast alle kamen in Sonderzügen aus Bayern 
nach Brandenburg, zunächst zur zentralen Erst-
aufnahmeeinrichtung in Eisenhüttenstadt, wo sie 
registriert und medizinisch untersucht wurden. 
Dann zu einer der neueren Außenstellen, die die 
überbelegte Zentrale entlasten sollen. Zu ihnen 
zählt Ferch, wo vor allem Familien untergebracht 
werden. Die ehemalige Kaserne ist in passablem 
Zustand, die Menschen haben ihre eigenen kleinen 
Zimmer – eine recht angenehme Wohnsituation, 
etwa im Vergleich mit der Messehalle in Frank-
furt/Oder, die vornehmlich junge, alleinstehende 
Männer belegen.

DIE EISBRECHER
Um halb neun wird Manfred Beger nervös. Vor 
einer Viertelstunde wollte er losfahren, die zwei 
Kleinbusse des Landessportbunds (LSB) stehen 
bereit. Der LSB unterstützt On the move finanziell 
und logistisch im Rahmen des Programms „Integ-
ration durch Sport“, das in Brandenburg mit mehr 
als 90 Vereinen zusammenarbeitet. Das Verständ-
nis für Zeit ist bei den meisten Flüchtlingen etwas 
robuster, manche holen sich in dem neonhell er-
leuchteten Container, der als Kantine aufgestellt 
wurde, erst ihr Frühstück: zwei Kaisersemmeln mit 
ein wenig Wurst und Marmelade, ein Schälchen 
Apfelmus und zuckersüßer knallroter Früchtetee.

Doch der Startschuss in Caputh wartet nicht. 
Um 8.43 Uhr setzt sich die Autokarawane aus Ferch 

in Bewegung, mit 19 Teilnehmern: zwölf Kinder, 
sieben Männer. Schon das ist ein Erfolg. Es stört 
niemanden, dass die Starterliste nur teilweise mit 
den Namen vom Vortag übereinstimmt.

Der Seelauf ist ein lokales Sportereignis mit 
mehreren Hundert Teilnehmern, der Ausrichter 
lässt die Flüchtlinge umsonst starten: ein klei-
ner Höhepunkt der bisherigen Arbeit von On the 
move. Die Initiative ist in das „Netzwerk für Hilfe“ 
eingebettet, das sich im Herbst 2014 gegründet 

hat, parallel zur Ankündigung, in Ferch entstehe eine 
Aufnahmestelle für Flüchtlinge. 

Rund 150 Bürger aus der Region sind im Netzwerk 
organisiert. Sie verwalten Kleiderspenden, geben 
Deutschunterricht, betreiben eine kleine Fahrrad-
werkstatt und bieten Freizeitbeschäftigungen an. 
Manfred Beger, der nebenbei als Trainer der Schwie-
lowseer Mädchenfußballmannschaft arbeitet, baute 
das Sportprogramm auf. Zunächst in Kooperation 
mit lokalen Fußballvereinen, von denen man sich 
gelöst hat, auch um möglichem Gegenwind durch 
einzelne ihrer Mitglieder zu entgehen. „Ich habe ab-
solut keine Lust mit Leuten darüber zu diskutieren, 
ob das gut ist oder nicht, was wir hier machen“, sagt 
Beger. Die Förderung durch den Landessportbund 
und die Egidius-Braun-Stiftung des DFB erleichtern 
die Unabhängigkeit.

Ein Erfolg des vergangenen Jahres sind die nun 
fest installierten Fußballtore. Vor allem aber schafft 
On the move regelmäßige Bewegungsangebote, 
trainiert Laufen, Fußball, auch mal Rugby- und Hand-
ballelemente. 
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STARTHILFE
Ohne Willkommen kein Ankommen: Das ist der Gedanke hinter dem 2015 gestarteten Projekt „Will-
kommen im Sport“ („WiS“), mit dem das Programm „Integration durch Sport“ auf Flüchtlinge erwei-
tert wurde. „WiS“ läuft zunächst bis Ende 2016, wird vom DOSB gemeinsam mit 13 Landessportbünden 
(LSB) organisiert und soll Sportvereine und Ehrenamtliche in ihrer Arbeit für die Flüchtlinge unter-
stützen. Es wird durch Aydan Özo uz, Beauftragte der Bundesregierung für Migration, Integration und 
Flüchtlinge, und das IOC gefördert; zudem stützt es sich auf Eigen- und Drittmittel der beteiligten Ver-
bände sowie des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge. Ein anderes Gemeinschaftsprojekt von 
Sport und Politik läuft derweil aus: „Zugewandert und Geblieben“ (ZuG), vom Bundesgesundheits-
ministerium mit 660.000 Euro ausgestattet und in fünf Sportverbänden mit insgesamt 17 Vereinen 
umgesetzt, wendete sich an Zuwanderer der ersten Generation. Erprobt wurde, ob und wie älteren, oft 
sportfernen Migrantinnen und Migranten Bewegung, auch Miteinander nähergebracht werden kann. 
Die Ergebnisse des Projekts wurden im Februar in Berlin präsentiert. nr

Rund zehn Stunden in Begers Woche gehören 
der Initiative. Zum Trainerstab zählen neben 
ihm Lena Hohlfeld, eine ehemalige Torhüterin 
des Fußball-Bundesligisten Turbine Potsdam, 
sowie Saad Hosari. Der 25-Jährige, ein Hüne mit 
sanften Augen, ist erst seit Sommer in Ferch, nach 
einmonatiger Flucht über die Balkanroute, die so 
viele nehmen. Hosaris Eltern und Schwestern sind 
noch in Syrien, der Bruder kam in die Niederlande, 
musste aber Frau und kleines Kind in der Heimat 
zurücklassen.

Saad Hosari wurde vom On the move-Teil-
nehmer zum -Trainer: einer von 200 Menschen 
mit Migrationshintergrund, die in Brandenburg 
bei „Integration durch Sport“ eingebunden sind. In 
Syrien hat Hosari Sport studiert und als Sportleh-
rer gearbeitet. Bei On the move ist er ein Icebrea-
ker, da er Arabisch und Englisch spricht. 

Am Tag zuvor, Saad Hosari bei einer Trai-
ningseinheit: Ausgestattet mit Trillerpfeife, macht 
er Aufwärmübungen, wie man sie in Deutschland 
nicht kennt. Die Kinder stehen in zwei Reihen, 

Hosari baut sich vor ihnen auf, macht rhythmisch 
pfeifend Übungen vor, die sie nachahmen sollen. 
Was ein wenig militärisch anmutet, scheinen die 
Kinder lustig zu finden. Zumal sie danach Fußball-
spielen dürfen – „der kleinste gemeinsame Nen-
ner“, wie Beger es nennt.

Niemand bleibt lange in Ferch, nach im Schnitt 
vier bis sechs Wochen werden die Einwohner in  
andere Einrichtungen verlegt. „Ein aufeinander 

aufbauendes Training im sportlichen Sinne ist 
so natürlich nicht zu leisten“, sagt Manfred Be-
ger. „Wir machen ein Bewegungsangebot mit ein 
paar technischen Komponenten.“ On the move 
hat ein modulares Programm entwickelt, das 
sich alle paar Wochen wiederholt. Man kann bei 
Übungseinheit sieben genauso einsteigen wie bei 
Einheit zwei.

HEMMUNGEN ÜBERWINDEN
Das Programm richte sich vor allem an Kinder, er-
zählt Beger. „Die hängen hier sonst ziemlich in der 
Luft.“ Sie sollten „ein bisschen aus sich rausgehen 
und ihre Energie freisetzen können“. Fitness lässt 
sich in der kurzen Zeit kaum steigern, Integration 
immerhin vorbereiten: „In der nächsten Wohnein-
richtung sind wahrscheinlich nicht die gleichen 
Strukturen da. Aber sie haben schon mal einen 
Einblick gewonnen und überwinden vielleicht die 
Hemmung, sich nach einem Sportverein umzu-
schauen.“

Außerdem haben sie Freundlichkeit erfah-
ren: On the move sammelt Sportschuhe bei 
Schulen und Vereinen und verteilt sie an die 
Flüchtlinge, die laut Beger oft mit nicht viel 
mehr als Badelatschen an den Füßen in Ferch 
ankommen.  

Die Schuhe sind auch Anreiz. Der Sport soll 
vom eintönigen Alltag in der Fercher Einrich-
tung ablenken, die – relativer Komfort schön 
und gut – ziemlich isoliert liegt, zwischen 
Äckern und einem Gewerbegebiet. Beger sagt, 
ihm sei egal, woher die Motivation am Anfang 
komme, Hauptsache, sie sei da. „Wir sehen hier 
viele Mädchen, die engagiert mitmachen. Die 
haben bestimmt vorher nie gedacht, dass sie 
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„Sie sollten ein bisschen  
aus sich rausgehen und ihre 
Energie freisetzen können “MANFRED BEGER

mal Fußball spielen.“ Oder eines eiskalten Win-
termorgens an einem Zwei-Kilometer-Lauf in Ca-
puth teilnehmen. Für den kleinen Ort am Schwie-
lowsee ist der ein Riesenevent. Während draußen 
der Bratwurstgrill angeheizt wird, wandelt sich 
die Turnhalle – Ort der Anmeldung, des Umklei-
dens, später der Siegerehrung – in einen Amei-
senhaufen; die Gruppe aus Ferch verschwindet 
hier nahezu. Begers Töchter und Lena Hohlfeld 
helfen den Kindern beim Anlegen der Startnum-

STUTTGART STOPFT DIE LÜCKEN 
Was in Ferch bei Potsdam engagierten Bürgern wie Manfred Beger zu verdan-
ken ist, darum kümmert sich 600 Kilometer südwestlich das „Gemeinschafts-
erlebnis Sport“ (GES): eine sportpädagogische Bewegungsinitiative, die 1995 
vom Sportkreis Stuttgart und der baden-württembergischen Landeshauptstadt 
gegründet wurde. Das GES bringt Kinder und Jugendliche jedweder sozialen 
und kulturellen Herkunft durch unterschiedliche Sport- und Bewegungsange-
bote wie Fußball- oder Cricketspielen zusammen und versucht, sie ins gesell-
schaftliche Leben Stuttgarts zu integrieren. Ein weiteres Ziel des kostenlosen 
Programms mit den offenen Angeboten: die Jugendlichen perspektivisch für 
den organisierten Sport zu gewinnen. 

Die Praxis der vergangenen zwei Jahrzehnte hat Thomas Krombacher (42), Lei-
ter des Programms und fast seit Beginn in unterschiedlichen Funktionen dabei, 
gelehrt, dass Letzteres oft nicht klappt: „Es gibt Gruppen, die nicht oder schwer 
ins System finden, weil der Vereinssport nicht ihre Interessenlage abdeckt.“ 
Dem Erfolg der in ihrer Ausprägung deutschlandweit einzigartigen Einrichtung 
tut das keinen Abbruch: Mit neun Mitarbeitern (eine Mischung aus hauptamt-
lich Beschäftigten, Teilzeit- und FSJ-Kräften) stellt das GES, zurzeit Stützpunkt 
des Programms „Integration durch Sport“, pro Woche 80 Bewegungsangebote 
auf die Beine. Sie treffen die Schnittstelle zwischen Sport, Schule und Flücht-
lingseinrichtung und werden vor allem zu Zeiten gemacht, in denen organisier-
te Alternativen rar sind: um die Mittagsstunden sowie spätabends, ab 22 Uhr, 
oder an den Vormittagen der Wochenenden. So erreichen das GES und seine 
Kooperationspartner wie die Jugendhilfe oder andere soziale Einrichtungen 
mehr als 2000 Kinder und Jugendliche wöchentlich.

Sportpädagogische Angebote außerhalb von Vereinsstrukturen, das ist also der 
Stuttgarter Ansatz. Angesichts der Flüchtlingssituation ist er ganz besonders 
gefragt: Die Kommune hat Ende vergangenen Jahres ihre finanzielle Unter-

mern, sie werden sie auch beim Lauf begleiten. 
Die Jüngsten von ihnen sind erst sechs.

Ein bisschen Aufwärmen, dann geht‘s zum 
Start für den Kinderlauf. Hier fällt die Gruppe 
stärker auf. Die meisten Flüchtlinge tragen die 
bunten Winteranoraks und Jeans, die sie immer 
anhaben. Die Brandenburger Kinder laufen in 
Vereinsfarben und Funktionskleidung auf.

Rund acht Minuten nach dem Startschuss kom-
men die ersten Läufer zurück. Ein Ansager liest jeden 

Namen beim Zieleinlauf vor, offensichtlich kennt er 
die meisten und tut sich erst schwer, als er vier Minu-
ten später Abdullah Zagajan aussprechen muss. Im 
Zielraum spielen sich derweil Dramen ab: weinende 
Kinder, die „nie mehr laufen wollen“, beschwichtigen-
de, manchmal auch unzufriedene Eltern.

Die Kinder aus Ferch sind bei den Gewinnern. 
Alle kommen ins Ziel, die letzten nach 22 Minuten. 
Freude, bescheidener Stolz, sie kriegen eine Sü-
ßigkeit in die Hand gedrückt. Auf der Zielgeraden 
hat das Zuschauerspalier Sonderapplaus gespen-
det. Es bleibt die herzlichste Interaktion zwischen 
Flüchtlingen und Einheimischen, eigentlich auch 
die einzige. Beide Gruppen sind an diesem aufre-
genden Tag vor allem mit sich selbst beschäftigt.

Das ist nicht schlimm. Nichts erzwingen, könn-
te man die Philosophie von On the move zusam-
menfassen. Oder auch: Einfach laufen lassen. Nach 
den Eindrücken dieses Tages zu schließen, funktio-
niert sie ganz gut.  

stützung erhöht. „Wir helfen, den Alltag in den Erstaufnahmeeinrichtungen 
zu durchbrechen“, sagt Krombachers Kollege Fabian Schönleber (33), dessen 
Schwerpunkt in der Flüchtlingsbetreuung liegt. Aber spricht Sport tatsächlich 
alle Sprachen? „Dass ich einen Ball reinwerfe und hoffe, alles wird gut“: so funk-
tioniere das nicht, sagt Schönleber. „Es muss einem bewusst sein, dass es große 
Spannungen unter den Flüchtlingsgruppen gibt.“ Der erste Schritt sei, sie zum 
Spielen zu bewegen, der zweite, die eine Gruppe mit der anderen zusammen-
zubringen. „Man muss sehr aufmerksam sein, damit es klappt. Und der Trainer 
braucht Fingerspitzengefühl für Situation und Kulturen.“ Thomas Krombacher 
macht sich da keine Sorgen, er sieht sein Team durchtrainiert: „In Stuttgart 
haben wir eine multikulturelle Gesellschaft, interkulturelles Arbeiten ist an der 
Tagesordnung, darin sind wir firm.“  mm Cr
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DIE 
ANSCHIEBERIN
Interview: Jasper Rothbaum

Aydan Özo uz, Integrationsbeauftragte der Bundes- 
regierung, über Sinn und Unsinn viel zitierter Begriffe, die 
Funktion des Sports für gesellschaftlichen Zusammenhalt 
und den Unterschied zwischen Deutschland früher und 
Deutschland heute.

FACHFRAU FÜR
AUSTAUSCH
Seit Dezember 2013 steht die SPD-Politike-
rin Aydan Özo uz im Range einer Staats-
ministerin der Bundeskanzlerin und 
Beauftragten der Bundesregierung für 
Migration, Flüchtlinge und Integration. Die 
politische Laufbahn der 1967 geborenen 
Hanseatin begann 2001, als sie Mitglied 
der Hamburgischen Bürgerschaft wurde; 
2009 zog sie in den Bundestag ein, 2011 
wurde sie zur stellvertretenden Vorsitzen-
den ihrer Partei gewählt. Erfahrung in der 
Integrationsarbeit erwarb die Tochter 
türkischer Eltern, die 1989 deutsche 
Staatsbürgerin wurde, in 15 Jahren Tätigkeit 
für die Körber-Stiftung – unter anderem 
koordinierte sie dort Projekte des deutsch-
türkischen Jugend- und Wissenschaftsaus-
tauschs. Im Zuge der Flüchtlingskrise 
fördert die Staatsministerin verstärkt 
Sport-Initiativen, konkret: „Willkommen im 
Sport“ des DOSB, „Orientierung durch 
Sport“ der Deutschen Sportjugend, „1:0 für 
ein Willkommen“ der DFB-Stiftung Egidius 
Braun sowie „Willkommen im Fußball“ der 
Deutschen Kinder- und Jugendstiftung in 
Kooperation mit der Bundesliga-Stiftung.
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gewonnen bei der Integration von Menschen. 
Wir sehen ja, wie viele Sportvereine bei der Inte-
gration der Flüchtlinge helfen. Dabei profitieren 
sie von ihrem kulturellen Reichtum: ein Trainer, 
der Farsi spricht, eine Athletin aus Afghanistan 
oder der türkische Jugendbetreuer. Die Vereine or-
ganisieren Turniere, offene Bewegungs- und Frei-
zeitangebote oder Sachspenden für Flüchtlinge. 
Dafür bin ich sehr dankbar. Um die Sportvereine 
und -verbände in ihrem Engagement für Flücht-
linge zu unterstützen, fördere ich als Integrations-
beauftragte vier Sportprogramme für Flüchtlinge 
mit insgesamt 2,25 Millionen Euro (siehe Kasten, 
die Red.).

Bei Menschen mit Behinderung spricht man in-
zwischen von „Inklusion“, bei der Annäherung 
der Kulturen verwendet man den Begriff „Integ-
ration“. Passt die Unterscheidung in Ihren Augen 
noch? Ich tue mich etwas schwer mit dem Begriff 
„Integration“, weil jeder darunter etwas anderes 
verstehen möchte. Im Grunde genommen geht es 
doch darum, die gleiche Teilhabe aller Menschen 
in Deutschland zu sichern und den gesellschaftli-
chen Zusammenhalt zu stärken.

Und was halten Sie von dem Begriff „Migrations-
hintergrund“? Gerade Zugewanderte der zwei-
ten Generation lehnen ihn ja eher ab. Diesen Be-
griff finde ich – offen gestanden – furchtbar und 
unbrauchbar. Es ist doch vollkommen irreführend, 
über Generationen hinweg vom Migrationshin-
tergrund zu sprechen. Zumal in der Statistik nur 
die nach 1950 Eingewanderten und ihre Kinder 
erfasst werden.

Sie sind Tochter türkischer Zuwanderer, haben 
selbst diesen „Migrationshintergrund“. Beim 
Vergleich zwischen früher und heute: Was hat 
sich verändert? Ich habe selbst erlebt, wie mei-
ne Eltern und viele andere Einwanderinnen und 
Einwanderer beispielsweise auf den Behörden 
und Ämtern abschätzig behandelt wurden – al-
lein, weil sie sich sprachlich nicht immer wehren 
konnten und höflich blieben. Mit der damaligen 
Zeit der Gastarbeiterzuwanderung ist Deutsch-
land heute überhaupt nicht mehr vergleichbar. 

Frau Staatsministerin Özo uz, die Hamburger 
haben bekanntlich die Olympiabewerbung abge-
lehnt. Hätte Ihnen dieser Event für Ihre Arbeit als 
Integrationsbeauftragte geholfen? Ich war, wie vie-
le Hamburgerinnen und Hamburger, sehr enttäuscht, 
dass die Olympiabewerbung gescheitert ist. Ich bin 
überzeugt davon, dass die Spiele eine große Chance 
für die Stadt gewesen wären. Auch für die Integration 
von Einwanderern und insbesondere der Flüchtlinge. 
Der Sport hat ja schon immer eine große integrative 
Kraft gehabt. Viele Vereine würden ohne junge Mit-
glieder mit familiären Einwanderungsgeschichten 
nicht mehr existieren können. Und Olympia hatte 
schon immer die Fähigkeit, Menschen aus aller Welt 
zusammenzubringen.

Wie wichtig sind prominente Spitzenathleten 
mit Migrationshintergrund für Deutschland? Der 
Sport hat viele Vorbilder hervorgebracht, die zei-
gen, dass Erfolg in unserer Gesellschaft nicht von 
der Einwanderungsgeschichte eines Menschen 
abhängt. Sondern von seinem Engagement und 
seiner Leistung. Aber auch davon, dass man die 
Chance bekommt, sein Können zu zeigen. Die Bo-
xerin Susi Kentikian und der Boxer Arthur Abra-
ham, beide armenischer Herkunft, oder die ukrai-
nisch-deutsche Eiskunstläuferin Aljona Savchenko 
und ihr Ex-Partner Robin Szolkowy, dessen Vater aus 
Tansania kommt, sind dafür nur einige Beispiele.

Wo ist der Sport Vorbild bei der Integration? Er 
bringt Menschen über kulturelle Unterschiede hin-
weg sehr unverkrampft zusammen und kann so den 
gesellschaftlichen Zusammenhalt stärken. Er folgt 
meist den gleichen Regeln, fördert die Begegnung, 
schafft Verständigung und baut wechselseitige Vor-
urteile im gemeinsamen Erleben ab. Kein Team hat 
Erfolg ohne Zusammenhalt. Gerade das Programm 
„Integration durch Sport“ macht seit mehr als 25 Jah-
ren deutlich, dass der Sport nicht nur das Ankommen 
der Neuzuwanderer erleichtern kann, sondern auch 
bei länger in Deutschland lebenden Einwanderern 
und sogar bei deren in Deutschland geborenen Kin-
dern nichts von seiner integrativen Kraft einbüßt.

Es scheint, als habe der Sport durch die aktuelle 
Flüchtlingssituation noch einmal an Bedeutung 

Inzwischen fordern hier Geborene Teilhabe und 
Chancengleichheit ein.

Stört es Sie, dass Sie qua Funktion immer auf Ihre 
Herkunft gestoßen werden? Als zweite Generati-
on waren wir die Ersten, die hier aufgewachsen 
und zur Schule gegangen sind. Da ist es „normal“, 
wenn meine Biografie immer wieder ein Thema 
ist. Aber natürlich würde ich mich freuen, wenn 
unsere Kinder und Enkel ganz selbstverständlich 
Teil dieser Gesellschaft sind. Als erstes Kabinetts-
mitglied, das von Einwanderern abstammt, kann 
ich hoffentlich dazu beitragen.  



Das Bundesministerium des Innern (BMI) 
und das Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge (BAMF) steuern den weitaus 
größten Teil der Programm-Mittel bei und 
sprechen, logisch, bei den strukturellen 
Fragen mit. Zum Beispiel hat die Politik im 
Herbst entschieden, IdS für alle Menschen 
mit Migrationshintergrund zu öffnen, 
Asylbewerber inklusive. Zuvor durfte das 
Programm nur Menschen mit Bleiberecht 
unterstützen. 

Die Fäden laufen beim DOSB zusammen, oder genauer: bei der ihm angegliederten Leitung des IdS-Bundespro-
gramms. Sie verteilt die Gelder des Bundes plus (von ihr eingeworbene) Drittmittel auf Landesebene. Sie lenkt 
die Gesamtkommunikation, vertritt das Thema nach innen und außen und hat im Verbund mit BMI und BAMF 
die Programmkonzeption erstellt, eine Art Leitfaden für alle Akteure, der regelmäßig evaluiert und nach jewei-

ligem Wissenschaftsstand und Erfahrungen 
weiterentwickelt wird. Darin festgehalten: das 
Verständnis von „Integration“ im IdS-Sinne;  
die wechselseitige – und nicht einseitige – 
Annäherung von Menschen mit und ohne 
Migrationsgeschichte.  

VON DER IDEE 
ZUM SPIEL

WER 
ORGANISIERT?

Mitgestalten statt 
nur teilnehmen: Ob 
im Vorstand oder als 
Übungsleiterin, in den 
Stützpunktvereinen  
haben rund ein Viertel 
(26,9 Prozent, 2015) der 
freiwillig Engagierten 
einen Migrationshin-
tergrund
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In erster Linie tun das die Stützpunktvereine. Was für Vereine? Solche, die 
viele Mitglieder mit Migrationsgeschichte oder ein kulturell relativ buntes 
Umfeld haben – und die darin eine Chance sehen, weswegen sie mit IdS 
zusammenarbeiten. Sie machen Zugewanderten meist niedrigschwellige, 
teils nichtsportliche Angebote (etwa Hausaufgabenhilfe), die sie häufig als 
Teil lokaler Netzwerke entwickeln. Viele wollen sich auch strukturell öffnen 
und bemühen sich um Vorstandsmitglieder nichtdeutscher Herkunft (siehe 

„Wer vermittelt“) oder sys-
tematische Kooperation mit 
Migrantenorganisationen. 

„Integration durch Sport“: Was Laien für eine Reaktion auf die aktuelle Flücht-
lingsdebatte halten könnten, ist bereits seit 1989 Programm in Deutschland. 
Gemeinsam mit der Politik entwickelt, soll das Langzeitprojekt des DOSB  
helfen, zugewanderte Menschen in Bewegung bringen – und in Kontakt mit 
„Biografie-Deutschen“. Wie das geht? Eine bebilderte Antwort in fünf Teilen.

Die 16 Teams auf Landesebene sind 
eigenverantwortlich und beim jewei-
ligen Landessportbund respektive bei 
der -jugend angesiedelt. Sie bringen 
die IdS-Idee an den Mann und die 
Frau an der Basis (s. u.) und unter-
stützen diese finanziell, beratend 
und organisatorisch. So entstehen 
aus der Programmkonzeption Hand-
lungsempfehlungen und Integra-
tionsvorhaben, kommt der Aufbau 
lokaler Netzwerke in Gang, erhalten 
Übungsleiter und Vereinsvorstände 
interkulturelle Fortbildung. Viele 
Länderteams arbeiten dabei mit 
Regionalkoordinatoren zusammen, 
um den Kommunikationsweg zu den 
Akteuren vor Ort abzukürzen. 

WER  
VERMITTELT?

Zahlreiche Menschen und Institutionen: die Stützpunkt-
vereine, auch viele freiwillig Engagierte, die die Arbeit 
mittragen, sei es als Netzwerkkoordinator, Integrations-
beauftragte oder Übungsleitende.

WER IST NOCH
UNVERZICHTBAR?

Text: Nicolas Richter

Ankunft: Viele Flücht-
linge kommen schon 
in Erstaufnahmeein-
richtungen mit Sport 
in Berührung, oft 
organisiert durch den 
örtlichen Sportverein

WER 
FÜHRT AUS?



ALLSEITS 
ANSCHLUSS

Quelle: BAMF/DOSB, Stand: 31.12.2014

Integration durch Sport: die Verteilung der Stützpunktvereine in Deutschland

 In den ersten Jahren richtete sich 
das Programm „Integration durch 
Sport“ (IdS) speziell an Spätaus-
siedler, ab 2001 an Menschen mit 
Migrationshintergrund und Blei-
berecht in Deutschland. Seit einer 
schrittweisen Öffnung im Juni und 
November 2015 dürfen Stützpunkt-
vereine (SPV) auch Asylbewerber 
und Geduldete fördern. 

 Die Zahl der Stützpunktvereine ist 
seit Jahren relativ konstant (750), 
wobei die Adressaten wechseln – in 
der Regel leistet IdS Anschubhilfe, 
keine Dauerförderung. Insgesamt 
profitierten seit 1989 mehr als 5000 
Vereine von dem Programm, sodass 
einige hunderttausend Menschen 
mit integrativen Maßnahmen 
erreicht wurden.

 Die Unterstützung kann ganze 
Vereine genauso umfassen wie 
einzelne Abteilungen oder Sport-
gruppen.

 Je nach Bundesland kooperiert 
das Programm auch mit Kreis- und 
Stadtsportbünden, Landesfachver-
bänden und sozialen Einrichtungen. 
Häufiges Ziel: Menschen ans Sport-
treiben zu gewöhnen, um sie später 
an Vereine zu vermitteln. 

 In Ostdeutschland gibt es weit 
weniger Migranten als im Westen, 
aber nicht weniger Stützpunkt-
vereine, zumindest in Städten.  
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ANTEIL DER BEVÖLKERUNG MIT MIGRATIONS- 
HINTERGRUND NACH BUNDESLÄNDERN IM JAHR 2014

ANZAHL DER STANDORTE VON  
STÜTZPUNKTVEREINEN 

Von 20,0 % bis unter 25,0 %

Ab 25,0 %

Unter 5,0 %

Von 5,0 % bis unter 10,0 %

Von 10,0 % bis unter 20,0 %

im bundesweiten Förderprogramm „Integration durch Sport“ 

von 5 bis unter 15 Von 15 bis unter 28

1 Von 2 bis unter 5



…weil wir damit Deutschland unterstützen.
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GRENZ GÄNGER
Interview: Marcus Meyer  
und Nicolas Richter
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Herr Yogeshwar, Sie sind mal mit 
dem Satz zitiert worden: „Ich bin Wis-
senschaftler, Macher und Lebens- 
künstler.“ Worin besteht Ihre Lebens- 
kunst? Das jedem von uns geschenk-
te Leben in seiner Einzigartigkeit 
möglichst reich auszufüllen: offen 
zu sein gegenüber dem, was uns 
umgibt, im Kleinen wie im Großen, 
sich immer wieder zu trauen, andere 
Wege einzuschlagen. Routine ist für 
mich der Tod. Das Wunderbare am 
Leben ist doch, dass man ständig 
überrascht wird. Wir müssen sie nur 
wahrnehmen, dann bereichern sie 
uns. 

Sie sind Grenzgänger, biografisch 
wie beruflich, und mit der Stern-

warte in Ihrem Garten blicken Sie 
ins All. Möchten Sie grenzenlos le-
ben? Grenzenlos vielleicht nicht, das 
wäre ein Widerspruch in sich; das  
Leben ist ja begrenzt. Aber vielleicht 
resultiert gerade aus diesem Um-
stand mein Anspruch, die Lebens-
zeit nicht unachtsam verstreichen 
zu lassen.

Sind manche Grenzen nicht auch 
hilfreich bis notwendig? Man 
muss unterscheiden. Grenzen kön-
nen Schutz bieten, das Bedürfnis 
danach ist etwas Natürliches. Den-
ken Sie an die menschliche Gestik: 
Wenn Sie Angst haben, schaffen Sie 
eine Grenze, decken die Arme über-
einander, legen sie vor die Brust, 

Er ist in Luxemburg geboren, in Indien  
aufgewachsen und lebt seit 30 Jahren 
in Deutschland: Ranga Yogeshwar hat 
das Weltenwandern, das Türöffnen 
und Brückenbauen verinnerlicht. Der 
TV-Journalist strahlt Neugier aus 
und wirbt auch im Fernsehen dafür, 
wo er Physik und Fernsehpublikum 
zueinanderführt. Ein Gespräch über 
Verlustängste, Komfortzonen und die 
„Deutsche Kultur“. 
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minimieren Ihre Körperoberfläche. 
Aber als Arbeitnehmer zum Beispiel 
erleben wir die Grenzen von Syste-
men, von betrieblichen Institutio-
nen: Darf ich das, darf ich das nicht? 
Menschen werden von anderen in 
die eine oder die andere Richtung 
gelotst. Das führt auf Dauer zu ei-
nem nicht selbstbestimmten Leben. 
Auch durch Tradition oder viele 
Organisationen oder durch Träg-
heit gesetzte Grenzen sollte man 
sich trauen zu überschreiten. Nicht 
umsonst spricht man vom Über-
den-Tellerrand-Schauen. Natürlich 
verunsichert es, bekanntes Gebiet 
zu verlassen, aber dadurch können 
Sie die Fläche Ihrer Lebenserfahrung 
erweitern. 

Sie sind ein Vermittler, der schein-
bar mühelos Unterschiede und 
Hindernisse überwindet, zum 
Beispiel in Ihren Wissenschafts-
shows. Woher rührt dieses Be-
streben, Grenzen zu ignorieren? 
Ehrlich gesagt kann ich die Frage 
schwer beantworten. Ich hab’s 
nicht anders erlebt, das Hin- und 
Herspringen ist fester Bestandteil 
meiner Biografie. 

Ihre Lebensorte haben in der Ju-
gend mehrmals zwischen Indien 
und Europa gewechselt. Wenn 
man so lebt, spürt man sehr deut-
lich, dass es Alternativen zu dem 
Sein einer Kultur, einer Gesell-
schaft gibt. Ich habe gelernt, dass 

es nicht die eine Kultur gibt, die für  
alles steht, man hat immer Alter-
nativen. Eine Art Plan B fürs Leben. 

Kann man Neugier und Unverzagt-
heit überhaupt lernen, oder ist das 
eine Frage der Persönlichkeit? Na-
türlich sind viele durch ihr Elternhaus 
von einer gewissen Ängstlichkeit ge-
prägt. Wenn sie aber in jungen Jah-
ren anfangen, Grenzen zu suchen, 
und sich bewusst über manche hi-
nauswagen, verfestigt sich das. Ich 
habe sehr davon profitiert, dass ich 
nach meinem Studium abgehauen 
und ein Jahr ins indische Gebirge ge-
gangen bin. So etwas steht nicht im 
Drehbuch einer gängigen Biografie. 
Heute gibt es viele junge Menschen, 
die aus Angst vor geringeren Karriere- 
chancen in eine Art Algorithmus der 
Daueroptimierung kommen und es 
nicht merken: Sie sammeln Credit-
points, versuchen rasch Anstellung 
zu finden, sind ungeheuer konform. 
Was für ein Widerspruch: Wir leben 
in einer Zeit, in der ganz viel Neues 
passiert, und die Furcht vor außer-
planmäßigen Erfahrungen wächst.

Die Angst, der schlechte Ratgeber?  
Zumindest ist sie das Motiv vieler 
Grenzen. Im Privaten, wo die Haustür 
aus Angst vor Einbrechern verschlos-
sen wird. Oder gesellschaftlich, in der 
Diskussion um Flüchtlinge, wo die 
Angst vor dem Unbekannten dazu 
führt, dass man wieder Grenzzäune 
hochziehen will. Die deutsche Spra-
che kennt auch den Begriff „begrenzt 
sein“. Er zeigt sehr deutlich die Ge-
genseite dieses Verhaltens: in Angst 
gefangen zu sein und auf Erfahrun-
gen, neue Menschen, neue Eindrücke 
zu verzichten.  

Ist diese Angst speziell deutsch oder 
speziell europäisch? Nein, Angst ist 
etwas Natürliches, wie gesagt. Aber 
in Deutschland bestehen offenbar 
Verlustängste, zu denen rational 
betrachtet keinerlei Anlass besteht. 

„Unser 
Grenzver-
ständnis  
erinnert  
an Goretex:  
Das eine 
geht raus, 
das andere 
darf nicht 
rein“

Wir sind eine gesättigte Nation, die 
sich vor dem Verlassen der Komfort-
zone scheut. 

Sie sagen „Wir“. Können Sie das Ge-
fühl nachvollziehen? Natürlich. Die 
Frage ist, wie man damit umgeht. Es 
ist ja nicht so, dass ich keine Angst 
habe, aber meine Großmutter sag-
te immer: Mut ist bezähmte Angst. 
Insofern geht es nicht darum, Angst 
nicht zu spüren, sondern trotzdem 
die Chancen zu sehen, die neue  
Situationen bieten. Das ist eine  
Haltungsfrage. 

Die Flüchtlingsdebatte kreist im 
Kern darum, dass sich Zugezogene 
unserer Kultur anpassen müssen. 
Was ist das für Sie, „Deutsche Kul-
tur“, jenseits von Schlagworten wie 
Pünktlichkeit und einem gewissen 
Demokratieverständnis? Wenn ich 
die Deutsche Bahn mit der japani-
schen vergleiche, dann ist Deutsch-
land ziemlich unpünktlich. Insofern 
wissen wir vielleicht selbst nicht 
mehr, was uns im Jahr 2016 aus-
macht. Nation und Rahmenbedin-
gungen sind nicht mehr die gleichen 
wie vor 40 oder 50 Jahren. 

Machen Sie einen Vorschlag: Was  
ist „Deutsche Kultur“? Neil Mac-
Gregor (britischer Kunsthistoriker 
und designierter Leiter des Berliner 
Humboldtforums, d. Red.) hat ein 
wunderbares Buch über Deutsch-
land geschrieben. Darin vergleicht 
er unter anderem Städte wie Paris, 

Unter Nachbarn aus aller Welt: Ranga 
Yogeshwar beim Besuch einer Notun-
terkunft in seinem Wohnort Hennef. 
Der 20-jährige Mory aus Guinea links 
neben ihm (siehe auch Titelbild) war 
schon bei ihm zu Hause
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London und München, in denen je-
weils ein Triumphbogen steht. Wäh-
rend es in London und Paris um die 
großen Siege gehe, sei der in Mün-
chen eher Zeuge einer Niederlage. 
Denn die eine Seite sei während des 
2. Weltkrieges zerstört worden, und 
man habe diese Wunden und Nar-
ben bewusst belassen, um auf die 
begangenen Fehler hinzuweisen. 
Und in Berlin steht das Holocaust-
Mahnmal mitten im Zentrum! Ich 
kenne keine andere Nation, die sich 
auf so offene und intensive Weise 
mit der eigenen Schuld und Vergan-
genheit auseinandersetzt. Deshalb 
empfinde ich die deutsche Kultur als 
viel wahrhaftiger, ehrlicher als die 
meisten anderen. Damit einher geht 
mitunter leider die Angst vor zu viel 
Selbstbewusstsein.

Fühlen Sie sich als Deutscher? Nein, 
nicht im klassischen Sinne. Ich ge-
höre zu einer wachsenden Zahl von 
Menschen mit Eltern, die aus un-
terschiedlichen Ländern stammen. 
Insofern tue ich mich schwer mit na-
tionalstaatlichen Kategorien. Wenn 
manche „deutsch“ sagen, haben sie 
ziemlich veraltete Vorstellungen im 
Kopf. Und sie denken nicht daran, 
dass Bundesinnenminister de Mai-
zière wahrscheinlich Hugenotten 
unter seinen Vorfahren hat, die aus 
Frankreich geflohen sind, nachdem 
Ludwig XIV. Ende des 17. Jahrhunderts 
das Edikt von Nantes aufgekündigt 
hatte. 

Erleben diese „veralteten Vorstel-
lungen“ eine Renaissance? Die 
Flüchtlingsdebatte hat das Stich-
wort „Leitkultur“ wieder hoch-
gespült, der sich die Migranten 
anpassen müssten. Ja, manche 
scheinen zu glauben, Integration 
heiße, einem Kenianer so lange 
Deutsch beizubringen, bis er blond 
und weißhäutig ist. Das wird natur-
gemäß nicht funktionieren. Wer von 
„Integration“ spricht, sollte wissen, 
wohin er will. 

Deutschland, Frankreich oder Syrien 
kommen. Während sich die Kulturen 
angleichen, suchen die Menschen 
nach einem Kern, etwas Unverwech-
selbarem, einer Heimat. 

Ist es uns zu viel geworden mit 
der Globalisierung? Wir haben ein 
Grenzverständnis, das an Goretex er-
innert. Sie kennen das: Das eine geht 
raus, das andere kommt nicht rein. 
Deutschland hat immer gern Roh-
stoffe aus anderen Ländern bekom-
men und seine Produkte exportiert, 
wollte aber um Gottes Willen keine 
Menschen. 

Und im Moment kommt die Ver-
lustangst hinzu. Und, spätestens 
seit Köln, die vor  der Entwicklung 
von „Parallelgesellschaften“ – noch 
so ein Schlagwort.  Ja, doch eigent-
lich erleben wir eine ganz andere 
Form der Parallelgesellschaft. Näm-
lich die der sozialen Unterschiede. 
Vor 30 Jahren, als ich beim Fernse-
hen anfing, hätte ich wahrscheinlich 
eine Abmahnung bekommen, wenn 
ich in einer Sendung von Unterschicht 
gesprochen hätte. Mittlerweile ist 
der Terminus salonfähig. Es ist eine 
zunehmende Abschottung zu beob-
achten, denken wir an Hartz IV oder 
an die sogenannten Gated Communi-
ties in Städten, wo Reiche von Armen 
durch einen Zaun getrennt werden. 
Dieses Denken, die Akzeptanz einer 
Parallelgesellschaft, die auf soziale 
Unterschiede zielt, hat in Deutschland 
in erschreckendem Maße zugenom-
men. Und in diesem Widerspruch liegt 
der Nährboden für Konflikte. 

In der öffentlichen Debatte wird 
der Begriff „Parallelgesellschaft“ 
aber häufiger in einem kulturellen 
und weniger einem sozialen Kon-
text verwendet. Das sind letztlich 
verschiedene Aspekte einer histori-
schen Fehlentwicklung: Integration 
oder Willkommenskultur sind neue 
Begriffe. Früher sprachen wir von 
Gastarbeitern, Motto: Arbeite, und 

wenn du fertig bist, kannst du ge-
hen. Die Menschen sollten nicht hier 
bleiben, sie mussten kein Deutsch 
lernen, konnten beruflich schwer 
aufsteigen. Daraus entstand ihre 
Gettoisierung als eine Form der 
Ausgrenzung. Die zweite ist die kul-
turelle Stigmatisierung. Ich habe das 
mit den Indern erlebt. Vor 30 Jahren 
waren sie das Synonym für Mutter 
Teresa, den „Tiger von Eschnapur“. 
Inder waren im Wesentlichen hung-
rig, unterernährt und Analphabeten. 
Wenn man heutzutage von Indern 
spricht, meint man immer IT-Exper-
ten. Da sieht man, wie sich das Be-
wusstsein wandeln kann. 

Aber nur bedingt: Ein Klischee löst 
das andere ab. Was kann man tun, 
um kulturelle Wahrnehmung zu 
verfeinern? Da komme ich wieder 
auf das Phänomen Parallelgesell-
schaft. Die Wahrnehmung fremder 
Kulturen speist sich oft daraus, 
dass man über Menschen oder 
über Flüchtlinge spricht, selten mit  
ihnen. Das ist gefährlich, weil ein 
großer blinder Fleck entsteht, der 
als Projektionsfläche für viele Ängste 
und Extrapolationen, die nichts mit 
der Wirklichkeit zu tun haben, die-
nen muss. Ich vermute: Ein Großteil 
der deutschen Bevölkerung hat in 
den vergangenen sechs Monaten 
wahrscheinlich nicht einen Satz mit 
einem syrischen Flüchtling gewech-
selt. Er lebt also in einer Parallelwelt, 
zumindest in unserer Vorstellung.

Wie sehen Sie die Rolle des Sports?
Die Funktion ist gar nicht zu über-
schätzen. Das ist zum Beispiel bei 
uns in der Gemeinde zu beobachten, 
wenn die jungen, männlichen Flücht-
linge Fußball spielen, dann merken 
sie gar nicht mehr, woher sie kom-
men. Es ist eine elementare Art, um 
Kulturen zusammenzubringen. Das 
zieht sich durch bis zu einer deut-
schen Fußball-Nationalmannschaft, 
die nicht in Kategorien klassischer 
deutscher Vorstellungen zu fassen ist. 

Wie meinen Sie das? Es geht um 
Grundsätzliches: Sie reden gerade 
mit einem dunkelhäutigen Men-
schen. Das ist der Punkt! Wir müssen 
die nationalen Kategorien, die Hoch-
näsigkeit in Bezug auf die eigene 
Kultur fallen lassen. Von der Vorstel-
lung Abstand nehmen, dass Ankom-
mende Nachhilfe bei der „deutschen 
Kultur“ nehmen müssten – ohne 
dabei in Betracht zu ziehen, was wir 
von ihnen lernen können. Integration 
darf kein Top-down-Prozess sein. Es 
geht um ein gemeinsam vereinbar-
tes Betriebssystem, eine Form der 
Freiheit, der Toleranz, der Regeln,  
alles, was im Grundgesetz festgehal-
ten ist. Und wenn er sich daran hält, 
akzeptiere ich ihn auch in seiner Ei-
genheit. Bei Mesut Özil zum Beispiel 
bin ich mir nicht sicher, ob er als Deut-
scher wahrgenommen wird, obwohl 
er in der Nationalmannschaft spielt. 

Woher rührt das Festhalten an „Kul-
tur“ in diesem Sinne? Ich glaube, die 
Diskussion ist Ausdruck für die Suche 
nach Beständigkeit in einer Welt des 
Wandels, der so schnell, so drama-
tisch vonstattengeht, dass sich große 
Teile der Bevölkerung überrannt füh-
len. Digitalisierung und Globalisie-
rung haben zu einer grundlegenden 
Verunsicherung geführt. Nehmen Sie 
die überall gleiche Mode, die über-
all laufenden Blockbuster-Filme, 
die zum Verwechseln ähnlichen In-
nenstädte, etwa von Atlanta oder 
Singapur. Oder die Jugendlichen, 
die Ohrstöpsel tragen, ob sie aus 

„Manche 
scheinen zu 
glauben,  
Integration 
heiße, einem 
Kenianer so 
lange Deutsch 
beizubringen, 
bis er blond 
und weiß- 
häutig ist“
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DER STAR DER EXPERIMENTE
Ranga Yogeshwar in der Schneewüste und in der Schwebe. Auf dem Wasser, auf dem Kopf und auf 
allen Vieren – an der Glaswand: Die Bilder auf der (selbstgepflegten) Website zeigen das  jungen-
hafte Gesicht des Physikers und Journalisten, wie man es kennt. Immer freundlich, immer irgendwo 
anders. Der 56-jährige Autor und Moderator, der noch viel häufiger an Kuratoriums- und Jurysitzun-
gen als an Talkshows teilnimmt, lebt Vielfalt, seit er 1959 in Luxemburg von einer einheimischen 
Künstlerin geboren wurde. Er wuchs zunächst im Land des Vaters auf, eines Ingenieurs aus Indien: 
Grundschule dort, Abi in Luxemburg, Studium in Aachen, Schwerpunkt „Experimentelle Elemen-
tarteilchenphysik und Astrophysik“. Yogeshwar arbeitete unter anderem beim berühmten CERN 
in Genf und seit 1987 beim WDR: als Redakteur, der sich und „Quarks & Co“ bekannt machte und 
zeitweise die Programmgruppe Wissenschaft leitete. Seit 2008 wirkt der Familienvater, der Kritiker 
des Fernsehens und der digitalen Massenüberwachung freiberuflich. nr

auf, ihrer besonderen gesellschaft-
lichen Rolle gerecht zu werden und 
nicht Zeit und Geld damit zu ver-
plempern, kommerzielle Konkur-
renten zu imitieren. Wir brauchen 
Medien dringender denn je als unab-
hängige Beobachter von Entwicklun-
gen. Insofern dürfen sie nicht allein 
in ökonomischen Kategorien denken 
und zu Gehilfen der Werbe- und Mar-
ketingindustrie werden.  

Und was wäre Aufgabe der Medien?
Ich erwarte mehr Reflexion. Das 
Fernsehen zum Beispiel macht die 
Bilder. Wenn wir von Asylbewerbern 
sprechen, dann sehen wir im TV in 
der Regel relativ anonyme Haufen 
von Menschen statt Einzelschick-
sale, die viel eher in unser Bewusst-
sein drängen und uns sensibilisieren 
könnten. Leider ist es oft gefangen 
in seiner eigenen Logik. Die Sender 

lieben es, Talkshows zu machen, 
aktuelle Themen zu hypen, aber 
sie reflektieren die Konsequenzen 
nicht. Da Fernsehen immer noch 
großen Einfluss auf das öffentliche 
Bewusstsein hat, ist das natürlich 
problematisch. 

Sehen Sie die öffentlich-rechtli-
chen Sender stärker in der Pflicht? 
Ich fordere sie seit vielen Jahren dazu 

Auf Augenhöhe mit  
Abelie (21) aus Asemer in 
Eritrea: „Wir sollten auch 
in Betracht ziehen, was 
wir von Ankommenden 
lernen können“, sagt 
Ranga Yogeshwar, der 
dunkelhäutige Deutsche



Keine Frage, als Absolvent des renommierten Sportinternats im weißrussischen Minsk brachte er 
Talent mit und den bulligen Körper, um sich als Kreisläufer vorm Tor den Platz freizuschaufeln. Doch 

als Andrej Klimovets nach der Pleite seines Duisburger Klubs OSC Rheinhausen Anfang 1998 zur SG 
Flensburg-Handewitt kam, hatte er auch  

einen ernsthaften Konkurrenten: Auf seiner Position spielte der Publikumsliebling Matthias Hahn. Kaum 
Chancen habe er sich damals ausgerechnet, sagt er. „Aber wir spielten beide. Seine Erfahrung hat mir geholfen, 

und bei Auswärtsreisen haben wir das Zimmer geteilt.“  
Das Prinzip der geräuschlos erfolgreichen Achsen führte er später mit den Partnern Thomas Knorr, Mark Dragunski 
und Johnny Jensen fort. „Es gab nie Probleme. Ich bin nie gefragt worden, wo ich herkomme.“ Auch nicht beim DHB, 
mit dem Klimovets, 2005 eingebürgert, 2007 den größten Erfolg feierte: den WM-Titel im eigenen Land. Und nun? Ist 
Deutschland für seine Frau, seine zwei Kinder und ihn zur  
Heimat geworden; ob in Handewitt, in Mannheim oder mittlerweile in Pforzheim, wo er als Trainer arbeitet. 

ANDREJ KLIMOVETS, 41,
HANDBALL

„Lasst das ‚g‘ bei der Aussprache weg, dann passt es“, 
sagt Marcel Nguyen rätselnden Journalisten. Das 
vereinfacht, was ganz ausgeschrieben noch schwieriger 
wäre: Marcel Van Minh Phuc Long Nguyen heißt der 
beste deutsche Turner mit vollem Namen. Vater Vietna-
mese, Mutter Deutsche, geboren 1988 in München. Die 
Herkunft? Deutsch, was sonst? Aber gut gemischt. Vor 
allem für einen Turner. „Ich bin sehr schnellkräftig, wie 
die Asiaten. Bekanntlich kommen ja die besten Turner 
aus Asien“, sagt der Mehrkampf-Silbermedaillenge-
winner gern. Er pocht nicht allzu sehr auf „Political 
Correctness“ – selbst sein Trainer Andreas Hirsch 
nennt Marcel Nguyen „meinen Turner in asiatischer 
Leichtbauweise“. Denn die Schnellkraft muss nur 55 
Kilogramm durch die Gegend wirbeln. Trotzdem ist der 
Brustmuskel breit genug, dass sein Wahlspruch „Pain 
ist temporary, pride is forever“ draufpasst. Die Offiziel-
len des ehrwürdigen Weltturnverbandes FIG schätzen 
das überm Turnhemd sichtbare Tattoo gar nicht. Ist ihm 
schnurz – auf Nguyens Website sind T-Shirts mit der 
Schmerz-Weisheit erhältlich.

MARCEL NGUYEN, 28,
TURNEN

Migrations- 
hintergrund: Wer den 
Begriff schon immer 
schräg fand, für den 
sind Menschen wie 

Marcel Nguyen, Steffi 
Jones oder Lisa Ryzih 
einfach nur Deutsche. 

Also gut: Deutsche 
mit hierzulande recht 
seltenen Nachnamen 

und – was sonst – 
besonderen Biogra-
fien, die im und mit 
dem Sport Karriere 

gemacht haben. Wir 
stellen ein paar von 

ihnen vor.
Text: Frank Heike und 

Roland Karle
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GANZ SCHÖN
STARK
Jede Familiengeschichte hat ihr Besonderes. Das Besondere bei den Ryzihs ist sehr lang, besteht aus 
Glasfiber sowie Carbon und trug die Töchter nach oben, weit oben. „Wir sind eine richtige Stabhoch-
sprung-Familie“, sagt Lisa, die Jüngere. Sie war drei, als die Ihren 1991 nach Zweibrücken kamen, 
aus Omsk in Sibirien. Der Vater hatte seinen Sport im Schlepptau, er war dort Trainer und blieb es 
hier. Gründete ein Leistungszentrum für Stabhochspringerinnen, machte aus Nastja, der Älteren, 
die Hallen-Weltmeisterin 1999 und führte Lisa zu Siegen bei der U-18- und der U-20-WM. Er coacht 
sie bis heute, da die 27-jährige EM-Dritte von 2010 auf das große Ding hinarbeitet: eine Medaille bei 
den Spielen in Rio. Es wäre die Krönung, nicht nur dieses Jahres, in dem sie auch den Abschluss des 
Psychologiestudiums geschafft hat, wenige Monate vor Rio. Sie wuchs zweisprachig auf, ihr Leben 
ist deutsch – bis auf den Sport, der sei „russisch“, sagt sie. Es liegt am Vater. Sie hat mal von einem 
Besuch des Bundestrainers erzählt, da sprach er, Papa, plötzlich Deutsch mit ihr. „Seine Erklärungen 
drangen nicht durch. Ich habe sie verstanden, aber sie wirkten ganz anders auf mich. Abspringen ist 
eben nicht gleich abspringen.“ Das Besondere, es ist auch ein kulturelles Erbe.

LISA RYZIH, 27,
STABHOCHSPRUNG

Ein Body-Mass-Index von 43. Damit gehört Almir Velagic laut Tabelle zu den stark Adipösen, und die 
Kennzahl ist mit dem dringenden Hinweis versehen: „Bitte suchen Sie umgehend einen Arzt auf.“ Der 
145-Kilo-Mann kann darüber schmunzeln. Er wird weder medizinische Hilfe in Anspruch nehmen noch 
hat er vor, auch nur ein Gramm abzuspecken. Im Gegenteil. „Da geht noch was, ich peile 150 Kilo an.“ 
Velagic ist Deutschlands schwerster, stärkster (433 Kilo im Zweikampf), bester (WM-Platz sechs) und 
ältester Gewichtheber (34 Jahre). In Rio will er seine olympische Serie fortsetzen: Sowohl 2008 in Peking 
als auch 2012 in London schaffte er einen persönlichen Rekord, wurde jeweils Achter. Notiz nahm kaum 
einer davon, zu breit streute der Schatten des spektakulären Matthias Steiner. Eisern und geduldig hat 
Velagic weiter geschuftet. Er wiegt jetzt fast 20 Kilo mehr als bei seinem Olympia-Debüt – und hat die 
zusätzlichen Pfunde in Leistung umgewandelt. Er darf sich sogar leise Medaillenhoffnungen machen. 
Dabei ist der gebürtige Bosnier nur durch Zufall beim Gewichtheben gelandet. Als Panzer durch sein 
Dorf donnerten, floh die Familie vor dem Bürgerkrieg. Velagics Vater, der schon seit den 1970er Jahren  
als Gastarbeiter ins Allgäu pendelte, holte seine Familie nach Kaufbeuren. Beim dortigen Athletik-Club 
absolvierte der kleine Almir dann sein erstes Training – in einer Badehose. Der Zehnjährige verstand 
noch kaum Deutsch und dachte, sein Mitschüler hole ihn zum Schwimmen ab. „Es war ja Sommer.“ 

ALMIR VELAGIC, 34,
GEWICHTHEBEN
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 MARIE JUNGFLEISCH, 25, 
 HOCHSPRUNG 

Sie kam von ziemlich weit unten ziemlich weit 
nach oben. Das Besondere an Steffi Jones: 
Sie hat nie versucht, ihren Hintergrund zu 
vertuschen. Oft beschrieb sie die Kindheit 
und Jugend im harten Frankfurter Viertel 
Bonames. Die alleinerziehende Mutter mit 
den vielen Jobs, der rauschgiftsüchtige 
ältere Bruder, sie selbst als Siebenjährige, 
die rassistische Hänseleien aushalten 
muss und im Kaufhaus beim Klauen einer 
Kassette erwischt wird. „Das Mädchen 
aus der Bronx“, überschrieb das „Schwä-
bische Tagblatt“ ein Porträt. Was zu schön 
klingt, um wahr zu sein, bleibt für Steffi Jones Tatsache: 
„Ich hatte den Fußball und die richtigen Freunde. Das hat 
mich gerettet. Ich fühlte mich im Verein aufgehoben und 
anerkannt und ich konnte mich austoben“, sagt sie über ihre 
Jahre beim SV Bonames. Dann wurde die schöne Geschichte 
zum Märchen: Nationalspielerin, OK-Chefin der WM 2011, ab 
September 2016 Nationaltrainerin. All das begleitet von einer 
Konstante: sozialem Engagement. Sie weiß, wie wichtig das ist.  

Integration kann weh tun. Marie-Laurence Jungfleisch weiß das, und sie sagt es, das 
ist ihr Weg. Ihr Vater stammt von Martinique, ihre Mutter aus Deutschland. Maries 
dunkle Hautfarbe machte die Mitschüler in der Freiburger Grundschule neugierig. 
Das fand sie in Ordnung. Doch der Wechsel auf die Realschule veränderte ihr Leben. 
„Es gab viele dumme Kommentare“, verriet sie der „Stuttgarter Zeitung“, „einmal hat 
mich ein Junge richtig beleidigt.“ Die eingeschaltete Lehrerin wollte von Maries Sor-
gen nichts wissen, in der Folge rauschten ihre Noten in den Keller, der Weg zur Schule 
wurde eine Qual. „Mein Selbstbewusstsein war zerstört“, sagt sie. Der Wechsel auf 
eine andere Lehranstalt half. Ihr Selbstvertrauen wuchs, auch dank des Sports: „Beim 
Sport ist Diskriminierung kein Thema. Es gibt eine Menge dunkelhäutiger Athleten, 
die Wettkämpfe sind international.“ In diesem Umfeld ist Marie-Laurence Jungfleisch 
zur besten deutschen Hochspringerin geworden: Bei der WM in Peking floppte sie im 
vergangenen Sommer über 1,99 Meter. 

ALHASSANE BALDÉ, 29,
RENNROLLSTUHL

Sein Jahr begann mit Anschaffungen: ein sponso-
renfinanzierter Rennrollstuhl und Rennhandschu-
he. Damit wäre Alhassane Baldé bereit für Rio. „Zu 
90 Prozent bin ich qualifiziert“, sagt er; Gewissheit 
gibt’s im Frühsommer. Aber wer 2015 deutsche 
Rekorde über 1500 und 5000 Meter fuhr, hat gute 
Aussichten. Baldé kam 1985 in Conakry zur Welt: 
Guinea, Westafrika, „vierte Welt“, wie er sagt. Er 
erblickte sie querschnittgelähmt, erschloss sie 
krabbelnd. Kein Rollstuhl, „ich hätte dort wahr-
scheinlich nicht mal überlebt“, sagt er. Fünfjährig 
kam er zu seinem Onkel nach Deutschland, wo er 
„spezielle“, selten schlechte Erfahrungen machte 
mit dem Einfühlungsvermögen der Menschen – 
auch wenn sich immer mal wieder jemand über 
sein „gutes Deutsch“ wunderte. Er bekam einen 
Rollstuhl, heute sein „Spaßgerät“, damals auch 
ein Transportmittel für seinen Weg in den Sport, 
der für ihn „das Wichtigste“ wurde: „Er gab mir 
die Möglichkeit, am Leben teilzuhaben. Ich bin 
dadurch um die Welt gereist, habe interessante 
Menschen kennengelernt, Sport hält mich mobil 
und gesund.“ Baldé war in Peking dabei, ohne zu 
überzeugen, die Quali für London verpasste er um 
zwei Hundertstelsekunden. Nun sagt Alois Gmei-
ner, sein Trainer bei SSF Bonn, er sei fokussierter 
denn je. Auf Rio, natürlich. 

STEFFI JONES, 43,
FUSSBALL
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81,9 MILLIONEN MENSCHEN 
lebten Ende 2015 in der Bundesrepublik, 
schätzt das Statistische Bundesamt. 

Überraschung: Die Bevölkerungszahl in Deutschland ist in 
einem Jahr um 700.000 MENSCHEN gewachsen und wächst 
wohl weiter – auch wegen der Zuwanderung. 16,4 MILLIO-
NEN PERSONEN hierzulande haben einen Migrationshin-
tergrund, das entspricht 20,3 Prozent der Bevölkerung. Wobei 
diese Zahlen des Bundesamts von 2014 stammen, aktuellere 
liegen noch nicht vor. 9,2 MILLIONEN der Migranten, also die 
Mehrheit, sind deutsche Staatsbürger.

Europas Hauptherkunftsländer waren 
ALBANIEN (69.426) und der  
KOSOVO (33.049) – wobei der Anteil 
Asylsuchender aus Balkanländern im 
Jahresverlauf deutlich sank.

stellten im vergangenen Jahr 
beim Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge einen Asylantrag. 
Tatsächlich aber kamen fast  
1,1 MILLIONEN Schutzsuchende 
ins Land. Das geht aus der IT-
Anwendung EASY hervor, die der 
Erstverteilung der ASYlbegehren-
den auf die Bundesländer dient. 
Die Diskrepanz kommt zustande, 
weil der Asylantrag teilweise erst 
mit deutlicher Verzögerung ge-
stellt wird oder werden konnte.

Und woher kamen die Schutz-
suchenden? 

engagieren sich nach eigenen 
Angaben für Flüchtlinge. Das 
sind 31,3 PROZENT aller 
Vereine im DOSB.

fördern durch spezielle Sportan-
gebote, besondere Mitgliedsge-
bühren oder Kooperationen mit 
Kommunen die Teilnahme von 
Flüchtlingen im Verein (20,4 
PROZENT aller Vereine).

Prozent) der neuen Vereinsangehörigen eine Zuwanderungsgeschich-
te: Rund EIN DRITTEL davon waren weiblich, 
das gleiche Geschlechterverhältnis wie bei den 
„Biografie-Deutschen“.IdS-Vereinen 

haben das 
Thema „In-
tegration“ in 
ihrer Satzung 
verankert. 

AUS SYRIEN

SPORTVEREINE

SPORTVEREINE

PROZENT

AUS AFGHANISTAN

AUS DEM IRAK

428.468 

28.400 

18.500

154.046 

121.662 

MENSCHEN
476.649

DAS 
LAND

DER
SPORT

DAS
PROGRAMM

HÄTTEN 
SIE’S 

GEWUSST
?

Quelle: Vorabdaten aus dem 
Sportentwicklungsbericht (Stich-
tag: 1. Dezember 2015); ausgewer-
tet wurden Antworten von 20.400 
Vereinen, die auf die Gesamtzahl 
der Vereine (90.802) im DOSB 
hochgerechnet wurden 

Quelle: Wissenschaftliche Begleitung des IdS-Programms an der Humboldt-Universität zu Berlin; Auswertung geschätzter Angaben der Ansprechpartner in Stütz-
punktvereinen des Programms (N = 369), gemacht 2014 in internen Formularen 

4
VON 10

30,5 

5,3
Jeder Stützpunktverein bot im  
Jahr 2014 durchschnittlich  

außersportliche 
Unterstützungs-
leistungen an, 
half bei den 

Hausaufgaben, bei der Suche nach Aus-
bildungsplätzen, Jobs und Wohnungen – 
oder begleitete Menschen mit Migra-
tionshintergrund bei Behördengängen.

aller Mitglieder in Stützpunktvereinen 
des Programms „Integration durch Sport“ 
(IdS) haben einen Migrationshintergrund. 
Und ihr Anteil wächst tendenziell, denn 
2014 hatte mehr als die Hälfte (ca. 53 

Stützpunktvereine haben auch bemerkenswert viele Ehrenamt- 
liche mit Migrationsgeschichte. 2014 waren im Schnitt      

PROZENT der dort  
freiwillig Engagierten  
Zugewanderte.26,9 
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DER SANFTE 
     MIT DEM  HARTEN
    SCHLAG

Vor drei Jahren kam Shabal Ahmed nach Baden- 
Württemberg: fremd und ohne Sprachkenntnisse,  
aber mit seinem geliebten Badmintonschläger und  
der Vorstellung von einem besseren Leben. Von einem 
pakistanischen Flüchtling, dem ein Schwarzwälder 
Sportverein die Tür nach Deutschland geöffnet hat.      

Text: Johannes Schweikle
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Die Kompetenz ist schon da, auf die 
Lizenz wartet er einstweilen: Shabal 
Ahmed als Jugendtrainer beim  
VfL Herrenberg



„Ich hab ihm gesagt, 
dass er einen Beruf 
lernen muss. Das hat 
er schnell kapiert“DIETMAR HECHLER

E
r steht in der Drehscheibenposition. Ruhig und kon-
zentriert. Zwei schnelle Schritte nach hinten, an 
der Grundlinie springt er hoch und schmettert. Der 
Federball zischt flach übers Netz. Auf der anderen 
Seite verschlägt der Gegner und jammert: „So ein 
einfacher Ball!“

Die braunen Augen von Shabal Ahmed leuchten. Nicht nur, 
wenn er einen Punkt beim Badminton gemacht hat. Sie strah-
len auch, wenn er an den Spielfeldrand geht, um einen Schluck 
aus der Wasserflasche zu nehmen. Auf der Tribüne mahnt ein 
Schild, wie in vielen Turnhallen: Essen, Trinken, Rauchen verbo-
ten! Solche Piefigkeit stört ihn nicht im Geringsten. Shabal sagt 
mit fröhlichem Nachdruck: „In Deutschland alles gut.“

Shabal Ahmed, 1989 geboren, stammt aus Pakistan. Vor 
drei Jahren stieg er allein in ein Flugzeug nach London, fuhr 
von dort nach Deutschland und bewarb sich in Karlsruhe 
um Asyl. Ein Vierteljahr später kam er in ein Wohnheim im 
Schwarzwald. Im August 2014 zog er weiter nach Herrenberg, 
eine Stadt mit 30.000 Einwohnern, 30 Kilometer südwestlich 
von Stuttgart. Hier steht die Turnhalle, in der er jede Woche 
zweimal Badminton spielt. Dass er in Deutschland alles gut 
findet, hat viel mit seinem Sportverein zu tun, dem VfL Her-
renberg.

Shabal ist knapp eins achtzig, schlank und muskulös. Eine 
markante Nase prägt sein schmales Gesicht, unter dem dichten 
schwarzen Haar hat er einen braunen Schönheitsfleck auf der 
Stirn. Er trägt einen dunklen Dreitagebart, aber das offene 
Gesicht wirkt wie das eines großen Jungen. Kein Wunder, dass 
die Geschäftsführerin des Vereins ihn gern bemuttert. Sie lobt 
seine sprachlichen Fortschritte, er antwortet ernsthaft: „Der 
Beruf ischt in Deutsch.“ Er macht eine Lehre als Zimmermann, 
und gegenüber dem schwäbischen Dialekt kennt er keine Be-
rührungsängste.  

Warme Augen, freundlicher Blick – 
und Schwäbisch lernt er auch noch: 
Natürlich haben sie Shabal Ahmed 

gern in Herrenberg

Aufgewachsen ist er in Rabwah, einer Stadt mit knapp 50.000 
Einwohnern im Punjab, westlich von Lahore gelegen. Der Ort ist 
das Zentrum der islamischen Ahmadiyya-Gemeinde. Mehr als 
95 Prozent seiner Einwohner gehören dieser religiösen Minder-
heit an. Sie selbst sieht sich als islamische Reformbewegung, 
aber die große Mehrheit der Muslime lehnt sie als Sekte ab, 
die vom wahren Glauben abgewichen sei. Der innerislamische 
Streit schlägt durch bis zum Ortsnamen: Gegen den Willen der 
Einwohner wurde Rabwah umbenannt in Chenab Nagar.

PAKISTAN IST ENGER
Auch wenn es in Lahore schon tödliche Anschläge gegen Ahma-
diyya gab: Es wäre falsch, das Bild eines Flüchtlings zu zeichnen, 
der nach Deutschland gekommen ist, weil er zu Hause um sein 
Leben fürchten musste. Shabal sagt unaufgeregt: „In Rabwah 
war ich sicher. Aber in einer anderen Stadt in Pakistan hätte ich 
keine Arbeit gefunden und nicht studieren können.“ Er verdiente 
sein Geld bei einer Bank, später auf dem Bau. Finanziell kam er 
durch, sah aber keine großen Möglichkeiten, mehr zu erreichen. 
Er lebte mit den Eltern und seinen drei Brüdern in der Großfami-
lie. Sechsmal die Woche trainierte er Badminton, von der U 14 bis 
zur U 19 gewann er mehrere Landesmeisterschaften.    

Shabal Ahmed ging nach Europa, weil er ein besseres Le-
ben suchte. Mit kleinem Gepäck kam er in Deutschland an. 
Aber was ihm wirklich wichtig ist, brachte er mit: seinen Sport 
und seine Religion. Um diese beiden Pole organisiert er sein 



Der Pate und sein Kracher: VfL-Abteilungsleiter 
Dietmar Hechler hat Shabal Wohnung und  
Lehrstelle vermittelt  
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neues Leben. Sein Asylantrag wurde akzeptiert. Bis Juli 2017 
darf er in Deutschland bleiben, danach bekommt er wohl eine 
unbefristete Aufenthaltserlaubnis.  

Zunächst kam er in ein Wohnheim in Alpirsbach. Das liegt 
im Schwarzwald, und man könnte verstehen, wenn der junge 
Mann, der die Hitze des Punjab gewohnt war, gejammert hätte. 
In Alpirsbach ist es kalt, ein enges Tal, tiefe deutsche Provinz. 
Das gute Bier der ortsansässigen Brauerei war für ihn auch 
nicht attraktiv, weil er seine Religion so ernst nimmt, dass er 
keinen Alkohol anrührt.

In der Kreisstadt Freudenstadt fand Shabal den nächsten 
Badmintonverein. Mit dem Bus fuhr er zum Training. Dort fiel er 
dem Sportsfreund Michael Bronner-Wirth auf, der über den Pa-
kistani sagt: „Er ist ein einwandfreier Mensch.“ Außerdem sah 
er in ihm einen Sportler, den das Gedaddel der Hobbyspieler 
nicht auslastet. Deshalb vermittelte er ihn zum VfL Herrenberg, 
dessen erste Mannschaft in der Württembergliga spielt. Beim 
VfL hatte Shabal bald einen Paten. 

Der Badminton-Abteilungsleiter Dietmar Hechler sagt, 
schon nach zehn Minuten habe er gesehen: „Des isch an 
Kracher!“ Hechler ist 63, gelernter Werkzeugmacher, bis zur 
Pensionierung war er Ausbilder bei Daimler. Für Shabal war 

dieser grauhaarige Mann ein Glücksfall. Hechler sah in ihm 
nicht nur eine sportliche Verstärkung. Er übernahm die Rolle 
eines Ersatzvaters. Schwärmt in den höchsten Tönen von sei-
nem Schützling, führte ihn aber auch nüchtern an die deutsche 
Wirklichkeit heran: „Ich hab ihm gesagt, dass er einen Beruf 
lernen muss. Weil er mit Badminton in Deutschland nicht reich 
werden kann. Das hat er schnell kapiert.“

Hechler besorgte ihm eine kleine Einliegerwohnung in 
der Nachbarschaft. Dort stellte Shabal seine Badmintonpo-
kale auf, an die kargen Wände hängte er drei Fotos von Mirza 
Masrur Ahmad, dem geistigen Oberhaupt der Ahmadiyya-
Gemeinschaft. Der Flüchtling lernte Deutsch im Intensivkurs 
der Volkshochschule, ging sechs Monate jeden Morgen brav 
zum Unterricht. „Er will sogar Schwäbisch lernen“, sagt Hechler, 
und das ist so ziemlich das größte Kompliment, das er einem 
Zugezogenen machen kann. Er besorgte ihm Praktikumsstel-
len, die Arbeit beim Zimmermann hat ihm gefallen. Shabal 
sagt: „Mein Vater war Schreiner – ich kenne mich aus mit Holz.“

AUCH EIN GEWINNER LEIDET
Im ersten Lehrjahr geht er vier Tage die Woche nach Stuttgart in 
die Berufsschule, nur einen Tag arbeitet er im Betrieb. Im Monat 
verdient er 200 Euro, dazu gibt’s 538 Euro BAföG, das reicht für 
die Miete. Shabal lebt so sparsam, dass er regelmäßig Geld nach 
Pakistan zu seiner Familie schicken kann. Ein Auto hat er nicht. 
Zum Training kommt er mit dem Bus oder zu Fuß, zu Turnieren 
nehmen ihn die Mannschaftskameraden mit. Im Verein sind sie 
stolz darauf, dass er in Kornwestheim den Lurchi-Cup gewon-
nen hat. Für Nicht-Badmintonspieler hört sich das an wie die 
goldene Ananas. Aber Shabal hat Gegner geschlagen, die zwei 
Klassen höher spielen, in der Regionalliga.

„In Deutschland musst du pünktlich sein“, sagt Shabal. 
Er sagt das wie ein Junge, der stolz darauf ist, dass er etwas 
Wichtiges kapiert hat. Im Jugendtraining hilft er als Übungslei-
ter. Für jede Stunde bekommt er vom Verein 2,60 Euro. Diesen 
Winter hat er begonnen, den C-Trainerschein zu machen. Wenn 
er den hat, gibt’s mehr Geld. Schon jetzt hat er den begehr-
ten Blauen Pass. Er will für immer hierbleiben, auch wenn er 
ziemlich oft mit seiner Familie in Pakistan telefoniert und da-
runter leidet, dass seine Mutter schwer krank ist. Aber wie viel 
er gewonnen hat, drückt er in einem rührenden Satz aus: „Die 
deutschen Leute sind alle sehr nett.“



Seine Begleiter: Während Shabals Kumpel 
und Landsmann Abdul mit ihm kocht und 
Deutsch lernt, bezeugen die Pokale seine 
schnelle sportliche Ankunft
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30 Kinder und Jugendliche toben durch die Halle. Bei manchen 
sieht das noch nicht nach Badminton aus, sie spielen Federball. 
Konzentriert versucht ein Erstklässler, den Ball mit aller Kraft 
senkrecht nach oben zu spielen, dass er die Hallendecke berührt. 
Im dritten Versuch schafft er’s und freut sich. Der Co-Trainer wit-
zelt unter allgemeinem Gelächter: „Shabal hat den Ball!“ Der 
wiederum frotzelt eine pummelige Jugendliche: „Lauf doch!“ 
Er bringt diesen Sportlerspruch nicht machohaft, das Mädchen 
nimmt ihn auch nicht krumm.

Von einem testosterongesteuerten Migranten, der nach 
den Regeln einer patriarchalischen Kultur lebt, ist Shabal  
Ahmed etwa so weit entfernt wie Islamabad von Herrenberg. Er 

scheint ein sehr umgänglicher großer Junge zu sein. Sportlich 
ist er die Nummer eins im Verein, aber er lässt nicht den Star 
raushängen. Und Dietmar Hechler spricht mit Hochachtung 
über den Eifer, mit dem dieser Moslem die täglichen Gebets-
zeiten einhält und die Moschee besucht.

DIE FRAU SUCHEN ANDERE
Die Qamar-Moschee steht in Weil der Stadt, einem Ort in der 
Nachbarschaft. Sie gehört zur Ahmadiyya-Bewegung. Diese gibt 
es seit 1924 in Deutschland, 1989 hat sie hat einen Aktionsplan 
verkündet, hierzulande 100 Moscheen bauen zu wollen, von 



Die Nummer eins – einer un-
ter vielen: Shabal Ahmed ist 
der Star seines Vereins, sieht 

sich aber als Teamspieler    

Er hat viel gefunden in Deutschland, anderes brachte 
Shabal Ahmed mit aus Lahore: so seinen Glauben 

und die Jacke, die ihn an zu Hause erinnert 
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denen es bisher wohl etwa 30 gibt. Der Expansionsplan und 
die ganze Bewegung sind umstritten. In dieser Debatte gibt es 
zu jeder Position eine Gegenposition. Für die Geschichte von 
Shabal ist zweierlei bedeutsam: Islamismus wird den Ahmadis 
kaum unterstellt, sie gelten nicht als gewaltbereit. Und Shabal 
sieht die Moscheegemeinde als eine Art Netz: „Wenn ich einen 
Arzt brauche oder Medikamente, wird mir dort geholfen.“ 

Beim VfL Herrenberg diskutieren sie nicht groß über is-
lamische Theologie und ihre Auswirkungen auf die deutsche 
Gesellschaft. Shabal ist ein exotischer, netter Kumpel – damit 
hat sich‘s. Er lebt diszipliniert und ist enthaltsam. „Bei uns darf 
man keine Freundin haben“, sagt Shabal, und erstaunlicher-
weise leuchten seine Augen auch jetzt. So sieht der Ahma-
diyya-Moslem das Verhältnis der Geschlechter: Man macht 
nicht mit Mädchen rum. Die Eltern oder jemand aus der Reli-
gionsgemeinschaft suchen dem jungen Mann eine Frau. Man 
telefoniert vielleicht ein paarmal, dann wird geheiratet. In die-
ser Hinsicht hat er Rabwah noch nicht verlassen. Er wirkt auch 
nicht so, als wolle er die Freiheiten ausleben, die Deutschland 
bietet. In einer anderen Frage jedoch hat sich Shabal weit aus 
Pakistan wegbewegt.

In der Badminton-Abteilung trainiert inzwischen auch sein 
Kumpel Abdul. Er stammt ebenfalls aus Pakistan und studiert 
in Stuttgart. An der Uni hat er eine junge Inderin kennenge-
lernt. In Asien wäre das nur schwer möglich gewesen, Pakistan 
und Indien verharren in einer stabilen Feindschaft. Aber in der 
Turnhalle in Herrenberg kommt es jede Woche zu fröhlicher 
Völkerverständigung. Janani, die Hindu-Frau aus Indien, spielt 
Badminton mit Shabal, dem Muslim aus Pakistan.  
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Das ist es wohl, was gern „ein breites soziales Bündnis“ genannt wird: In 
Berlin hat sich die „Allianz für Weltoffenheit“ vorgestellt, der der Deut-
sche Olympische Sportbund (DOSB) und neun weitere Vertretungen der 
Zivilgesellschaft angehören. In einem Aufruf mit dem Titel „Die Würde des 
Menschen ist unantastbar“ macht sich das Bündnis nicht nur für den Geist 
des Grundgesetzes und Werte wie Solidarität stark, sondern setzt laut 
Reiner Hoffmann, Vorsitzender des Deutschen Gewerkschaftsbundes (DGB), 
auch ein „sehr deutliches politisches Signal“. Karin Fehres, DOSB-Vorstand 
Sportentwicklung, betont, ihr Verband bekenne sich zu einem „offenen 
und gastfreundlichen Deutschland und zu seiner integrationspolitischen 
Verantwortung“. 

Eine Website (www.allianz-fuer-weltoffenheit.de) stellt die Initiative 
und ihren Aufruf vor. Stichwort Breite: Die Allianz vereint den DGB unter 
anderem mit der Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände 
(BDA); die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) mit der Deutschen 
Bischofskonferenz, dem Koordinationsrat der Muslime und dem Zentralrat 
der Juden in Deutschland; den DOSB mit Institutionen wie dem Deutschen 
Kulturrat, der Bundesarbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspflege 
und dem Deutschen Naturschutzring (Dach der Tier- und Umweltschutz-
organisationen). Der Ratsvorsitzende der EKD, Heinrich Bedford-Strohm, 
sagte in Berlin: „Ich glaube, wir brauchen ein solches Bündnis genau jetzt.“ 
Seine Hoffnung: Es möge einen „sozialen Grundkonsens“ stärken, „der sich 
nicht aus Angst, nicht aus Verunsicherung speist, sondern aus dem Geist 
der Zuversicht“. ns
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GLAUBE TRIFFT SPORT

GEMEINSAM STARK

Es soll die erste Veranstaltung ihrer Art 
sein und sie wird von Papst Franziskus, 
UN-Generalsekretär Ban Ki-moon und 
IOC-Präsident Thomas Bach eröffnet: die 
Weltkonferenz über Glaube und Sport im 
Herbst dieses Jahres. Vom 5. bis 7. Oktober 
treffen sich hochrangige Vertreter des Sports 
und der Weltreligionen im Vatikan mit 
solchen der Wirtschaft und Wissenschaft, 
um das Leitwort „Der Sport im Dienste der 
Menschlichkeit“ zu diskutieren. Die vom 
vatikanischen Kulturrat initiierte Konferenz 
wird von den Vereinten Nationen und dem 
IOC unterstützt. Er freue sich, sagt Bach, 
„dass wir gemeinsam mit dem Papst und 
dem UN-Generalsekretär die Gelegenheit 
haben werden, für die olympischen Werte 
zu werben und zu diskutieren, wie wir auf 
diesem Feld noch viel enger zusammen-
arbeiten können“. ns

7:1 stand’s am Ende, was die Sieger durchaus mehr freute als die Verlierer. Aber im Grunde 
interessierte das nicht an diesem Tag, als das Freizeitteam des FC Türkiyemspor gegen die 
dritte Mannschaft von Makkabi Berlin spielte und zugleich mit ihr. Die Partie war ein Zeichen 
der Solidarität des „türkischen“ Vereins (siehe S.  40) mit dem „jüdischen“  – beide stehen 
allen Kulturen und Konfessionen offen –  und dessen regelmäßig angefeindeten Mitgliedern. 

Makkabis „Dritte“ etwa hat in der 
ersten Hälfte dieser Saison schon 
zweimal heftige, zum Teil körperliche 
Angriffe gegen ihre Spieler erlebt. Ein 
Türkiyemspor-Akteur sprach gegen-
über der „Jüdischen Allgemeinen“ 
von einer „dramatischen Bedro-
hungslage für die TuS Makkabi-Spie-
ler“. Mit dem Spiel wolle man sich 
„der Judenfeindlichkeit im Berliner 
Amateurfußball und in der gesamten 
Gesellschaft entgegenstellen“. Denn 
die offenbar im Namen des Islam 
verübten Attacken sind das eine, die 
Reaktionen des Schweigens anderer 
Vereine und Muslime das andere. 
Ein Makkabi-Mitglied, Redakteur der 
„Jüdischen Allgemeinen“, schreibt 
in seinem „Danke Türkiyemspor“ 
überschriebenen Kommentar, solche 
Zeichen von Solidarität seien „immer 
noch die absolute Ausnahme“. ns

„Ich freue 
mich, dass wir 

gemeinsam für 
die olympischen 

Werte werben 
können“
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SOLIDARITÄT  
IST AUF’M PLATZ

 IN  
KÜRZE

THOMAS BACH



Regina Schmeken, Fotokünstlerin. Ist seit vielen 
Jahren mit Ausstellungen in diversen Museen 
vertreten, arbeitet auch für die „Süddeutsche 

Zeitung“. Sie hat 2014 in dem Buch „Unter  
Spielern – die Nationalmannschaft“ dem 

vermeintlich bis auf den Grund und die letzten 
Winkel durchleuchteten Fußball ganz neue, 

einmalige Bilder abgerungen. 

Wladimir Kaminer, Schriftsteller. 
Geboren in der Sowjetunion, in 
der Wendezeit nach Deutschland 
gekommen, besser: nach Berlin. Hat 
mit der „Russendisko“ und zahlrei-
chen anderen Büchern viel für die 
Völkerverständigung getan. Den 
Zauber Olympias hat er – trotz Boy-
kotts – bei den Moskauer Spielen 
1980 erlebt.

Wilhelm Schmid, Philosoph. „Glück wird überschätzt“, 
sagt der Lebenskunstexperte. Der Bestsellerautor ist der 
richtige Mann, wenn sich Fragen nach dem Umgang mit 
schwierigen persönlichen oder gesellschaftlichen Situa-
tionen stellen. Seine Bücher tragen Titel wie „Dem Leben 
Sinn geben“ oder „Vom Glück der Freundschaft“ und 
haben es insgesamt auf eine Millionenauflage gebracht. 
Orientierung als Marktlücke.  

„EIN GLOBALIS  IERUNGS-          
           SCHO  CK FÜR ALLE“Migration, Integra-

tion, die Flücht-
lingssituation: Auch 
wenn keiner genau 
überblickt, was da 
gerade passiert in 
Deutschland, jeder 
hat eine Vorstel-

lung davon. Und der 
Sport? Was kann er 
zur gesellschaftli-
chen Herausforde-

rung dieser Tage bei-
steuern? Wir haben 

acht prominente 
Zeitzeugen gefragt.

Umfrage: Marcus Meyer

„Sport ist, ebenso wie Sprache, eine Form, um sich und seiner Persönlichkeit Ausdruck zu verschaffen. Auch Aner-
kennung zu bekommen, was zum Beispiel in Schulkontexten oft nicht leichtfällt. Es ist eine Körperäußerung, die 
es ermöglicht, das eigene Talent auch dann zu vermitteln,  wenn man in der Sprache eines Landes nicht brillieren 
kann. Generell glaube ich, dass man über den Sport zu kommunizieren lernen und üben kann. Und das gilt nicht 
nur für Menschen mit Migrationshintergrund.

 Zur Bedeutung des Sports im sozial-integrativen Sinn habe ich während der Fußball-WM in Brasilien etwas 
gesehen, das mich sehr bewegt hat, das Bild eines Fotografenkollegen: ein kleiner Junge, der stolz ein Trikot des 
brasilianischen Stürmerstars Neymar trug. Aber nicht eines der wahrscheinlich vieltausendfach verkauften, son-
dern eines, auf das ihm seine Mutter liebevoll, aber ein bisschen schief die Nummer 10 hinten draufgestickt hatte. 
Weil sie kein Geld für das offizielle Shirt hatte.“   

„Sicher kann Sport als die Brücke in die 
neue Welt dienen, jede sinnvolle kol-
lektive Beschäftigung trägt zur Integra-
tion bei, überhaupt keine Frage. Aber 
kann man so viele Menschen mit Sport 
beschäftigen? Da habe ich Zweifel. Ein 
großes Arbeitsprojekt sollte es sein.“

Antje von Dewitz, Unterneh-
merin. „Die Zeit“ nannte sie 

„Die Frau fürs Grüne“. 2009 hat 
die Tochter des Firmengrün-
ders Albrecht von Dewitz die 
Geschicke des Bergsportaus-

rüsters übernommen, seitdem 
richtet sie das Unternehmen 

mehr und mehr nach sozialen 
und umweltfreundlichen Stan-
dards aus; die 2011 beschlosse-
ne Kooperation mit dem WWF 

Deutschland ist ein Ausdruck 
dessen. „Meine persönliche 

Ökosauerei ist mein Mann, der 
fährt Auto“, sagte sie mal auf 

einer Veranstaltung.    

„Das ist jetzt ein Globalisierungsschock für beide Seiten.  
Niemand hat sich das ausgesucht, so ist das immer bei 
schwierigen Situationen im Leben. Lebenskunst heißt, auch 
damit zurechtzukommen. Alles ändert sich, wenn ich einen 
anderen Menschen ansprechen kann, mit ihm arbeiten und 
spielen kann. Das sind die besten Mittel fürs Zusammen-
kommen: Sprache, Arbeit. Und Sport.“
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Hans Sarpei, Ex-Fußballer. „Der Westen“ 
schrieb einmal: „Hans Sarpei braucht 
keine Überschrift“. Auch ohne ist der 

36-malige ghanaische Nationalspie-
ler mittlerweile zur Social-Media-

Marke aufgestiegen, mit etwa 620.000 
Facebook-Fans und rund 400.000 

Twitter-Followern. Nutzt die mediale 
Reichweite, um seine Stimme gegen 

Fremdenfeindlichkeit zu erheben.

Dunja Hayali, TV-Moderatorin. Hat unlängst 
die „Goldene Kamera“ verliehen bekommen, für 

ihr besonderes Engagement in der politischen 
Berichterstattung. Und weil sie, so die Jury, keiner 
Konfrontation aus dem Weg gehe und sich nie in 

Ironie flüchte. In ihrer bewegenden Dankesrede 
sagte Hayali unter anderem: Jeder dürfe in unse-
rem Land, in dem die Meinungsfreiheit ein hohes 

Gut sei, seine Sorgen und Ängste äußern, ohne 
gleich in die rechte Ecke gestellt zu werden. „Aber 

wenn Sie sich rassistisch äußern, dann sind Sie 
verdammt noch mal ein Rassist. Fertig.“

„Der Sport bietet jede Menge tolle, ungezwungene Integrationsmöglichkeiten. Ich 
erlebe das zurzeit bei unseren lokalen Sportvereinen oder bei spontanen Kicks 
meiner Kinder auf örtlichen Bolzplätzen. Es entsteht ein Miteinander, das allen 
Spaß macht und von dem beide Seiten profitieren.“

„EIN GLOBALIS  IERUNGS-          
           SCHO  CK FÜR ALLE“

„Für mich ist Integration eine Selbstverständlichkeit. 
Ich bin im Alter von drei Jahren mit meiner Familie 
von Ghana nach Köln gezogen. Im Schulalter wurde 
mir schnell klar, dass sich meine Chancen in Deutsch-
land potenzieren, wenn ich die Sprache lerne, wenn 
ich Zugang zu Nicht-Ausländern finde. Dazu gehörte 
der Austausch mit Klassen- und Sportkameraden. Der 
Sport hat aus meiner Sicht eine herausragende soziale 
Brückenfunktion; man findet spielerisch Kontakt und 
spätestens beim zweiten Tor jubelt man gemeinsam. 
Was ich selbst als Kind erlebte, konnte ich von außen 
das erste Mal bei Kriegsflüchtlingen aus dem ehema-
ligen Jugoslawien beobachten: Aus Fremden wurden  
Mannschaftskollegen und Freunde.

Dass wir als Familie nach Deutschland ausgewan-
dert sind, ist unter anderem einem deutschen Kaufmann 
aus Hamburg zu verdanken, der meinem Vater Unter-
schlupf gewährt hat. Er hieß Hans und ist die Erklärung 
für meinen Namen. Deutschland ist für mich trotz des 
Alltagsrassismus, mit dem ich früher konfrontiert wurde, 
mein Zuhause und das meiner Familie. Als Prominenter 
möchte ich Vorbild für Ausländer, Flüchtlinge und sozial 
benachteiligte Menschen sein und ihnen zeigen, dass 
man unabhängig von Geschlecht, Hautfarbe und Religi-
on in Deutschland erfolgreich sein kann.“

„Die Musik eint Menschen im Klang, Sport tut es in der Bewegung. Gleichzeitig sehen 
wir schlimme Auswüchse im Fußball, wo Zuschauer zum Beispiel Bananen aufs Spielfeld 
werfen, um schwarze Spieler zu beleidigen. Trotzdem glaube ich, dass es gut und wichtig 
ist, dass verschiedene Nationen, verschiedene Menschen zusammenkommen und einen 

gemeinsamen Nenner in der Bewegung finden. Am Ende geht es immer darum, respektvoll 
miteinander umzugehen: Das lehrt der Sport. Weil Rassismus aus Angst und Unwissenheit 

entsteht, sollten wir uns mit der Kultur des anderen beschäftigen. Wissen ist Macht und 
nimmt die Angst. Es ist wie im Mannschaftssport. Die Leistung einzelner Spieler ist wichtig. 

Aber nur durch gutes Zusammenspiel ist das Team stark.“

„Die Völker verbindende Kraft des Sports ist unbestritten und 
wichtig. Aus ihr resultiert auch der riesige Erfolg internati-
onaler Großveranstaltungen wie zum Beispiel der Olympi-

schen Spiele. Noch wichtiger ist aber der Sport in kleinen 
Zirkeln, erst recht, wenn Menschen ihre Heimat und Hab und 

Gut verloren haben und sich in einem ihnen völlig fremden 
Kulturkreis bewegen. Sport funktioniert ohne Worte und hilft, 

Berührungsängste ab- und Vertrauen aufzubauen.“
„Wie wir immer wieder sehen können, spielen beim 

Sport, mit wenigen rassistischen Ausnahmen, Hautfar-
be, Religion und Herkunft keine Rolle. Es geht um Talent, 

Können und Fleiß. Für das Thema Migration heißt das, 
dass Sport ein Schlüssel zur Integration sein kann.“

Eberhard Figgemeier, Ex-Sportreporter und Ex-Pro-
grammchef Sport beim ZDF. Hat das wahrscheinlich 
größte Fußballunglück als Live-Reporter begleitet: 
die Katastrophe beim Europacupendspiel 1985 im 
Brüsseler Heysel-Stadion, bei dem 39 Fans ums 
Leben kamen. 

Marius Jung, Kabarettist und Schau-
spieler. Der Kölner hat mit seinem 
Buch „Singen können die alle! Hand-
buch für Negerfreunde“ für Aufregung 
gesorgt. Er, der nach eigener Aussage 
als Nordafrikaner durchgeht, erlebt 
nach den Kölner Silvestervorfällen, 
dass ihm fremde Frauen nicht mehr 
in die Augen schauen. „Die Sippen-
haft ist immens.“
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Flüchtlingsarbeit muss nicht so heißen; Hauptsache, sie findet statt. Rund 20 bis 30 Syrer haben 
die Ringer der TSG Halle-Neustadt laut ihrem Abteilungsleiter Ralf Glöckner im Jahr 2015 
aufgenommen – indem sie nichts taten als das, was für sie Alltag ist, spätestens seit Beginn 
der Partnerschaft mit dem Programm „Integration durch Sport“ (IdS) 2011: Menschen einander 
nahebringen. Dabei war nützlich, dass Ringen in Syrien ziemlich populär ist und Glöckner zwei 
Übungsleiter hat, die Arabisch verstehen. Sie halfen, die anfängliche Befürchtung der Neuen 
abzubauen, man wolle ihnen „andere Umgangsformen aufzwingen“ (Glöckner). Den Rest tat 
die Erfahrung der TSG-Ringer. Sie bieten schon lange Schul-AGs mit integrativem Fokus und 
offene außerreguläre Kurse für sozial Benachteiligte an (dort stiegen die meisten Syrer ein). 
Auch laden sie zweimal jährlich zum „Familientag“ ein und besuchen in Person Glöckners die 
Eltern von Nachwuchsringern, um einander kennenzulernen und zu hören, ob etwas fehlt. Etwa 
Sportbekleidung. Oder eine Fahrerlaubnis. Neulich half Glöckner einem syrischen Vater, seinen 
Führerschein auf deutschen Standard umzuschreiben und einen Taxischein zu erwerben.

HALLE-NEUSTADT: 
RINGEN 

D
er nationale Sport leistet viel, um Flücht- 
lingen die Ankunft in Deutschland zu er-
leichtern. Das meint alle Ebenen: den DOSB, 
der zusammen mit der Bundesbeauftragten 
für Flüchtlinge, Aydan Özu uz (siehe Inter-
view S. 13) das Projekt „Willkommen im 

Sport“ gestartet hat, genauso wie Vereine jeder 
Größe.    

Unter den Profiorganisationen machten 
Kicker die größten Schlagzeilen, was sonst. 
Voran der FC Bayern (siehe rechts), aber 
auch viele Erst- und Zweitligaklubs, die 
Geldspenden sammelten, Benefizspiele 
organisierten und die Neuankömmlinge zu 
Trainings- oder Heimspielen einluden. Auch 
im Handball verteilten Bundesligisten Tickets 
in Erstaufnahmeeinrichtungen, während das Basket-
ball-Nationalteam und der DBB 25.000 Euro an PRO ASYL 
übergaben. Überdies suchten viele Athleten den direkten, 
persönlichen Kontakt – Fußballer wie Javi Martínez und 
René Adler oder der Spitzenboxer Artem Harutyunyan. Der 
gebürtige Armenier, einst selbst Asylbewerber, gab Training 
in einer Hamburger Erstaufnahmeeinrichtung und verteil-
te 500 Karten für seinen damals anstehenden WM-Kampf 
(den er gewann).

Aus den unzähligen Projekten haben wir eine kleine 
Auswahl getroffen. Sie ist alles andere als repräsentativ, 
zeigt aber, wie vielfältig sportliches Flüchtlingsengagement 
sein kann – und wie wirksam.  

FÜNF VON 
TAUSENDEN
Text: Nicolas Richter und Johannes Kirchmeier
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FÜNF VON 
TAUSENDEN Das kleine Glück ist ein Brett auf vier Rollen. Seit 2009 bringt es der deut-

sche Skateboard-Pionier Titus Dittmann, 67, zu bedürftigen Kindern: von Ka-
bul bis Kapstadt, von München bis Münster. Dort, in Westfalen, unterhält die 
von ihm gegründete Organisation „skate-aid“ ein aufwendiges Projekt für 
unbegleitete minderjährige Flüchtlinge. Nach einem Workshop im Frühjahr 
2015 läuft seit Herbst ein wöchentliches Anfängertraining in einer Skatehal-
le, das die meist männlichen Jugendlichen aus Eritrea, Sudan oder Somalia 
samt Betreuern besuchen. Ein enger Kontakt zu Hilfseinrichtungen und 
den dort arbeitenden Menschen ist laut skate-aid-Sprecher Maik Giersch 
die Basis des Projekts. Die Jugendlichen sollen langfristig lernen – sport-
lich, sprachlich, persönlich. So wird soziales Verhalten durch Vergabe von 
Punkten gefördert, die dann etwa gegen Skateboards eingetauscht werden. 
Dittmann sagt: „Wir können eine Art Ersatzfamilie werden.“  

MÜNSTER: 
SKATEBOARD

Nein, man täuscht sich nicht, der Verein heißt tatsächlich FC Bayern Kaser-
ne. Das klingt selbstbewusst, dabei orientiert sich der Name des 2014 von 
Philipp Rank gegründeten Vereins an der Bayernkaserne, einer Münchner 
Flüchtlingseinrichtung. Rank ist Organisator und Spiritus Rector, René Go-
mis, der viermalige senegalesische Nationalspieler, agiert als Spielertrainer. 
Beide betreuen das Team in ihrer Freizeit. Obwohl ihre Gegner in der „Royal 
Bavarian Liga“ für Hobbyfußball Real Hispania, Funkturm United oder Caipi-
ranha heißen, ist ihre Mannschaft die ungewöhnlichste: Denn der FC Bayern 
Kaserne setzt sich aus unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen zusam-
men, die sich auf Deutsch, Englisch und Französisch verständigen: „Auf 
geht’s! Go, go, go! Allez!“, schreit Gomis in den Spielen über den Platz. „Es 
macht mir Freude, mit den Jungs zusammenzuarbeiten“, sagt der Coach, der 
vermitteln und manchmal auch beruhigen muss: „Afrikaner sind sehr emo-
tional beim Fußball. Das legt sich nach ein, zwei Monaten, wenn sie sich an 
die deutsche Kultur gewöhnt haben.“ Im Jahr 2015 wurde seine Mannschaft 
Zweiter in der 4. Liga D. Schon 
fast so erfolgreich wie der 
richtige FC Bayern. 

MÜNCHEN II: 
AMATEURFUSSBALL

Wenn der FC Bayern mit Jugendlichen trainiert, ist das manchmal 
nicht Talentförderung, sondern Flüchtlingshilfe. Seit September 
vergangenen Jahres macht der Fußball-Primus den mehr als 1.000 
unbegleiteten Minderjährigen in Münchner Flüchtlingseinrichtun-
gen ein Angebot, das keiner von ihnen ablehnt: Je 30 bis 40 der 
Jungs werden in je zwei aufeinanderfolgenden Wochen abgeholt, 
um mit den Trainern des Clubs zu üben. Zugaben: ein gemeinsa-
mes Mittagessen und, nach Möglichkeit, Teilnahme eines Profis 
an mindestens einem der Termine – Dribbling gegen Lahm, Dop-
pelpass mit Müller. Bis zur Winterpause hatte die mit Münchens 
Stadtjugendamt organisierte und pädagogisch abgestimmte Akti-
on rund 150 Kids in sechs Einrichtungen erreicht, seit Ende Januar 
geht‘s weiter. Über das „Trainingscamp“ hinaus will der Club eine 
Million Euro aus einem Freundschaftsspiel für Flüchtlingsprojekte 
bereitstellen.

MÜNCHEN: 
PROFIFUSSBALL

Schon Ende 2014 hat der Landessportbund Bremen (LSB) reagiert: auf 
die wachsende Zahl von Flüchtlingen und die Tatsache, dass viele von 
ihnen nicht schwimmen können. „Das ist eine echte Gefahr für die 
Menschen“, sagt Astrid Touray, Koordinatorin des LSB-Projekts „Sport 
interkulturell“. „Im Normalfall können sie sich über Wasser halten, aber 
in der Weser zum Beispiel ist Strömung. Im Sommer 2015 sind in Bremen 
zwei Flüchtlinge ertrunken.“ Touray regt Vereine zu Schwimmkursen für 
die Neubürger an, ein Aufruf, dem zuerst der BSC Bremen folgte. Mitt-
lerweile existieren vier Gruppen (eine davon nur für Mädchen), in denen 
Flüchtlinge zwischen 15 und 19 Jahren angeleitet werden, unter anderem 
von einem Sportschwimmer aus Syrien. „Sie sollen das Jugendschwimm-
abzeichen ablegen und Vereinsmitglied werden“, sagt Touray, die eine 

„riesige“ Nachfrage sieht. Umso besser, dass auch 
das Angebot wächst: Ende 2015 schlossen 

sich die SG Aumund-Vegesack 
und die DLRG Bremen dem 

Projekt an.

BREMEN: 
SCHWIMMEN
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IN EINEM 
JAHR 

ERWACHSEN
Text: Morton Holm

Ehrenamtliches Engagement, Selbstwertgefühl: Diese Begriffe 
sind Berliner Teenagern eher stulle. Im vergangenen Jahr aber 
erlebten 15 Mädchen von Türkiyemspor 1978, was beides be-
deutet. Ein Projekt von DOSB, LSB Berlin und Katjes machte 
aus ihnen Trainerinnen, Schiedsrichterinnen und Helferinnen. Es wäre Stoff für eine Doku-Soap, was 

Britt Finkelmann mit ihren Mädchen 
im vergangenen Jahr erlebt hat. Doch 
beim Gedanken ans Fernsehen winkt 
sie lachend ab: „Das würden die Mä-
dels garantiert nicht wollen“, sagt sie. 

Über das Erlebte reden? Wenn‘s sein muss. Aber 
eigene Fortschritte beschreiben, vielleicht noch vor 
laufender Kamera? Das klingt nach Angeberei. Fin-
kelmann und ihre Mitstreiter von der Sportjugend 
Berlin haben in den letzten Monaten viel mit Aylin, 
Dilan, Dunja, Ebru, Elvan, Esma, Fatima, Gülcan, 
Hülya, Karla, Lara, Lisa, Seda, Sera und Sinem ge-
sprochen. Ob die jungen Frauen durch ihre Arbeit 
mit Fußball spielenden Mädchen selbstbewusster 
geworden seien? „Natürlich sind sie das“, antwor-
tet Finkelmann, „aber es ist stulle zu sagen: ,Ich bin 
voll selbstbewusst.‘ Sie reflektieren noch nicht, wie 
toll sie gewachsen sind.“ Stulle? Berliner Schnauze.

Im März 2015 startete die Abteilung „Integrati-
on durch Sport“ (IdS) der im Landessportbund (LSB) 
Berlin organisierten Sportjugend ihre Zusammen-
arbeit mit Türkiyemspor 1978, jenem Kreuzberger 

Vorzeigeverein von einst, der das vor allem mit 
seiner weiblichen Abteilung immer noch ist (siehe 
S. 13). Die Kooperation entstand als von der Katjes 
Fassin GmbH unterstütztes Pilotprojekt namens 
„Professionalisiertes Freiwilligen-Management als 
Motor der Vereinsentwicklung“ und ist Teil einer 
2014 vom DOSB und dem Unternehmen gestarte-
ten Initiative. Unter dem Titel „Katjes verbindet – 
Integration durch Sport“ soll sie Mädchen und 
Frauen mit Migrationshintergrund für Sport und 
Bewegung gewinnen.

Die 15 bis 18 Jahre alten Teenager von Türkiyem-
spor spielten schon alle Fußball, ehe sie erfuhren, 
was freiwilliges Engagement, was Ehrenamtlichkeit 
heißt. Selbst im größten Berliner Migrantensportver-
ein gibt es nämlich zu wenige Übungsleiterinnen, 
Assistenztrainerinnen, Schiedsrichterinnen und Hel-
ferinnen beim Aufbau. Hier setzte das Projekt an. 

Und zwar so: Im vergangenen Sommer fuh-
ren die Nachwuchsgruppen zweimal mit haupt-
beruflichen LSB-Kräften in andere Stadtteile, um 
die sogenannte Mädchen-Soccer-Serie der fünften 
und sechsten Klassen zu begleiten. Diese wird seit 
einigen Jahren gespielt und folgt dem olympi-
schen Gedanken; 2015 nahmen 80 Teams teil. Die 
Freiwilligen-Azubis bauten komplette Streetsoc-
ceranlagen auf, leiteten die Turniere, pfiffen Spiele. 
Sie betreuten eine Hüpfburg, setzten und erklärten 
Regeln, installierten eine hochwertige Schussge-
schwindigkeits-Messanlage. „Sie konnten eigene 
Stärken erfahren und erproben und auch sehen, 
wie belastbar sie sind“, sagt Britt Finkelmann. 

Weitere Informationen zu  
dem Projekt: „Katjes verbindet – 

Integration durch Sport“

Die erfahrene Sportpädagogin erlebte Mäd-
chen, die an diesen Tagen zu jungen Frauen wur-
den – wenn sie etwa ein Hallenfußballspiel der 
14- bis 16-jährigen Jungen leiteten. „Aus so etwas 
erwächst Selbstachtung“, sagt Finkelmann. Und 
wie klang das in der direkten Rückmeldung aus 
der Gruppe? „Ich bekam zu hören: ,Es ist toll, 
wenn mir alle zuhören und vertrauen.‘“ 

Britt Finkelmann und ihre Kollegen haben 
reichlich Erfahrungen gesammelt: „Wir sind to-
tal zufrieden, wie das gelaufen ist“, sagt sie. 
Man habe „Einblick in Welten bekommen, die 
wir nicht so gut kannten“, ergänzt sie mit Blick 
auf die oftmals schwierigen familiären Hinter-
gründe der Mädchen. Einige von ihnen haben 
inzwischen eine Ausbildung oder ein Studium 
begonnen – wohl auch, weil sie ihr knappes 
Jahr im IdS-Projekt mutiger und zupackender 
gemacht hat. 

Der Sport und die Gesellschaft haben auch 
etwas davon. Drei der jungen Frauen schlossen 
im Rahmen des Katjes-Projekts den Sommerlehr-
gang „Trainerin C im Kinder- und Jugendsport“ 
ab; sie helfen nun als Nachwuchstrainerinnen 
bei Türkiyemspor, das neue F- und G-Jugend-
Mädchenmannschaften angemeldet hat. Weitere 
kümmern sich in Sportangeboten anderer Träger 
um Flüchtlingskinder. Und Britt Finkelmann ih-
rerseits könnte nicht nur eine Doku-Soap drehen 
über das Jahr, sondern auch „Bücher schreiben“. 
Vielleicht wären da sogar ihre Mädels dabei, so 
ohne Kamera.  

Was kann ich: Kin-
der coachen, Spiele 

schiedsen, Fußballfel-
der aufbauen – oder 

gar alles? Das konnten 
die jungen Damen 

von Türkiyemspor im 
Rahmen des von Katjes 

geförderten Projekts 
erproben
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DAS PROJEKT
Marvin Willoughby ist einer von mehreren Gründern 
von „Sport ohne Grenzen“ (SOG) und gehört zu den 
Gesellschaftern der Hamburg Towers. Faktisch ist der 
Ex-Nationalspieler, 38, aber Zugpferd und Stimme 
der 2006 respektive 2013 entstandenen Basketball-
projekte in Hamburg-Wilhelmsburg, seiner Heimat. 
Das erste sozial, das zweite spitzensportlich fokus-
siert, gehören sie zusammen, auch räumlich: Die 
Inselakademie ist ein Hotspot im vermeintlichen 
Brennpunkt-Stadtteil. Hier macht SOG einige seiner 
vielen Lern- und Integrationsangebote, hier fördern 
Sportdirektor Willoughby und sein Coaching-Team 
den Towers-Nachwuchs. nr

DER AUTOR
Johannes Herber, 33, ist 74-maliger Basketball-Nationalspieler und 
warf unter anderem für Alba Berlin und für die Frankfurt Skyliners 
auf den Korb. 2012 musste er seine Karriere wegen einer Verletzung 
beenden. Herber ist Buchautor 
(Almost Heaven: Mein Leben 
als Basketballprofi, 2014) und 
arbeitet für UNI Europa, einem 
Gewerkschaftsverband, bei dem 
er sich für die Rechte von Athle-
ten einsetzt. mm

W
er wie ich  
nicht genau 
hinschaute, 
dem erschien 
die Arbeit 

Marvin Willoughbys erst mal nicht 
ungewöhnlich. Marvin, erzählten 
die Leute mir, organisiere Camps für 
Kinder und halte Trainingseinheiten 
in Schulen ab. Irgendein Kram mit 
sozialen Kompetenzen in sozialen 
Brennpunkten für Jugendliche aus 
sozial schwachen Familien. Sozial 
klingt super, dachte ich mir und 
konzentrierte mich auf das nächste Spiel. Das war vor zehn Jah-
ren, ich spielte damals für Alba Berlin, und außer dem nächsten 
Spiel gab es wenige Dinge, auf die ich mich konzentrierte. 

Ohnehin hatte ich Marvin die längste Zeit nur von Bildern ge-
kannt. Actionshots in Zeitungen und Basketballmagazinen, auf 
denen er dem Korb entgegenflog: die Arme gestreckt, die Augen 
aufgerissen, den Ball fest zwischen den Händen. Marvin sah da-
bei immer fantastisch aus, genauso wie ein Basketballprofi aus-
zusehen hatte: groß, schwarz, muskulös, die Haare kurz rasiert. 

Marvin trug damals, Ende der 90er-Jahre, das Trikot der DJK 
Würzburg, wo er gemeinsam mit den zukünftigen Nationalspie-
lern Demond Greene, Robert Garrett und einem gewissen Dirk 
Nowitzki den Kern eines Teams bildete, von dem die Würzburger 
Fans noch heute schwärmen. Sie rannten, rannten, rannten. Wer 
den Ball hatte, warf ihn auf den Korb. Ein Höllentempo, wie man 
es in Deutschland noch nie gesehen hatte. Inspiriert war dieser Stil 
vom ehemaligen Nationalspieler Holger Geschwindner, der ne-
ben Techniktipps auch gleich den theoretischen Überbau lieferte. 
„Basketball is Jazz“, predigte Geschwindner – so viel Struktur wie 
nötig, so viel Improvisation wie möglich. Fehler seien erwünscht, 
fand der Coach, denn nur aus ihnen könne Neues entstehen. Und 
schließlich ganz wichtig: Über allem stehe der Spaß. 

Kurze Zeit nachdem ich 2012 meine Karriere wegen zahl-
reicher Verletzungen beendet hatte, wurde Marvin sportlicher 
Leiter der neugegründeten Hamburg Towers. Ich horchte auf. 
Ohne ein nächstes Spiel, auf das es sich zu konzentrieren galt, 
waren die Lebenswege ehemaliger Kollegen auf einmal relevant 
geworden. Marvins Fall war besonders interessant. Nicht allein, 
weil er wie ich seine Basketballstiefel verletzungsbedingt schon 
früh ins Regal gestellt hatte. Nein, es war seine Arbeit, die mir 
imponierte. Sozial klang nicht mehr bloß super, sozial machte 
plötzlich verdammt viel Sinn. Erst jetzt, da ich mit Basketball 
aufgehört hatte, begann ich zu verstehen, wie sehr das Spiel 
mich geprägt hatte, dass meine Werte, mein Selbstbewusst-
sein, ja ein großer Teil meiner Identität damit zusammenhin-

gen. Ganz abgesehen davon, 
dass es der Sport gewesen war, 
der mich Mittelschichtskartoffel 
mit Menschen aus anderen Mi-
lieus und Kulturkreisen zusam-
mengebracht hatte. Basketball 
hatte viel mehr bedeutet als Sieg 
oder Niederlage, Basketball hat-
te mich sozialisiert. Und nun war 
da Marvin, der mit seinen Camps, 
den Schul-AGs, den Lernkonzep-
ten, dem Jugendhaus, der Insel-
parkhalle und schließlich dem 
Profiteam der Hamburg Towers 

all das zusammenbrachte: Wettbewerb, Teamgeist, Miteinander, 
Selbstwert, Zielsetzungen, Begegnungsräume und -möglichkei-
ten für alle. Und über allem der Spaß, natürlich. 

Als ich Marvin letzten Sommer in Hamburg für ein Interview 
traf, verschwieg ich, dass ich lange nicht kapiert hatte, was es 
mit seiner Arbeit auf sich hatte. Wahrscheinlich hätte er es mir 
nicht übel genommen, wahrscheinlich hätte er gesagt, dass 
er selbst eine Weile gebraucht habe, bis er begriff, worauf das 
alles hinauslaufen würde. Den Bundesverdienstorden, den „Ster-
ne des Sports“-Publikumspreis, den Kinofilm, der gerade über 
die Towers und ihn gedreht wird. Viel wichtiger: die Leben der 
vielen Kinder und Jugendlichen, die er durch sein Engagement 
berührt hat.

Als Basketballer war Marvin Willoughby ein Rollenspieler, 
als Sozialarbeiter ist er ein Star. Ich habe ihm nicht gesagt, wie 
sehr ich ihn dafür bewundere. Wahrscheinlich hätte er gelacht 
und seinen alten Trainer Holger Geschwindner zitiert: „Nicht 
gackern, Eier legen!“   

Er war ein echt guter Basketballer, bevor er 2005 wegen einer Verletzung früh-
zeitig seine Karriere beenden musste: Marvin Willoughby. Mittlerweile leistet 
er vorbildliche Sozialarbeit mit dem Verein „Sport ohne Grenzen“. 2015 wurde er 
dafür mit dem Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet, in diesem Jahr gewann das 
Projekt den Publikumspreis der „Sterne des Sports“. Aber wer ist dieser Mann? 
Gastbeitrag: Johannes Herber



DER 
PROPHET 
WAR
ATHLET
Gespräch: Nicolas Richter   

T
uba Isik war acht, als ihr Vater ihr das 
Schwimmen beibrachte; eine von vielen 
Sportarten, zu der der Theologe sie und ihren 
Bruder animierte, von Wandern bis Basket-
ball. Heute, erwachsen, schwimmt sie nicht 
mehr, seit Jahren: In ihrer Umgebung, sagt 

die gläubige Muslimin, gebe es kein Angebot ausschließ-
lich für Frauen. Und ein Burkini ist für sie, die sportlich Ori-
entierte, keine Lösung. Kurz: Die Religionspädagogin an 

der Paderborner Universität ist selbst betroffen von jener 
Diskussion, die sie mitführt und die den Sport und die gan-
ze Gesellschaft umtreibt: Was bedeutet es, wenn der Islam 
zu Deutschland gehört? Wir greifen die Diskussion auf und 
bitten Tuba Isik, über zentrale Aspekte des Verhältnisses 
von Islam und Sport aufzuklären.   

WISSENSLÜCKE Was sagt der Koran  
zum Thema „Sport“? Es gibt zwei Orientierungsquellen für 
Muslime. An erster Stelle steht der Koran, an zweiter die 
traditionelle Handlungsweise sowie Aussagen des Prophe-
ten Muhammad (arabisch Sunna, die Red.). Im Koran steht 
explizit nichts über Sport, in der Sunna schon. Der Prophet 
regte zum Laufen und Ringen an und dazu, Reiten, Schwim-
men und Bogenschießen zu lernen; einige dieser Sportar-
ten übte er selbst aus. Manche Muslime nehmen das wört-
lich und favorisieren diese Sportarten; andere stellen seine 
Empfehlungen in den historischen Kontext und verstehen 
sie als generellen Aufruf zu körperlicher Betätigung. Das 
passt auch zum Koran, denn der versteht den Menschen 
als Geschöpf Gottes, dem der Körper anvertraut ist. Des-
wegen muss er seinen Körper gut behandeln und pflegen. 
Diese Vorstellung hat, etwa als der Boxer Muhammad Ali 
Muslim wurde, zu theologischen Debatten geführt, ob Bo-
xen und andere verletzungsträchtige Sportarten erlaubt 
seien. Letztlich müssen das die Muslimin und der Muslim 
selbst abwägen.

BEHAUPTUNG Die Rollen von Mann und 
Frau im Islam sind schwer vereinbar mit dem modernen, 
emanzipatorischen Geschlechterbild westlicher Gesell-
schaften. Diese Vorstellung ist vor allem bei Nicht-Mus-
limen verbreitet. Aber dass es unterschiedliche Bilder von 
Frauen- und Männerrollen gibt, ist eine Binsenweisheit. 
Und gilt für alle Gesellschaften, Kulturen und wohl auch 
Zeiten – das ist keine Frage der Religion, sondern der kul-
turellen Codes. Konkret: „Der Islam“ existiert nicht, und er 
ist keine Person; seine Anhänger interpretieren, was sie als 

JUNG UND ETABLIERT
Tuba Isik, 1981 in Mainz geboren, studierte in Göttingen Pädagogik 
und Rechtswissenschaften, bevor sie am Zentrum für Komparative 
Theologie und Kulturwissenschaften (ZeKK) der Universität Paderborn 
promovierte. Seit Anfang dieses Jahres lehrt und forscht sie dort im 
Seminar für Islamische Theologie. Zu ihren Arbeitsschwerpunkten ge-
hören die islamische Religionspädagogik – sie entwickelt didaktische 
Konzepte für den islamischen Religionsunterricht – und die Chancen-
gleichheit muslimischer Frauen. Tuba Isik ist Alumna der Friedrich-
Ebert-Stiftung, sitzt im Vorstand des ZeKK und nahm als Einzelperson 
an der vom Bundesinnenministerium initiierten Deutschen Islam 
Konferenz 2009 bis 2013 teil.
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 SIE WILL MITSPIELEN: DIE IN DEN USA GROSS GEWORDENE  
 BOSNIERIN INDIRA KALJO, 29, HAT DEN BASKETBALL- 
 WELTVERBAND VERANLASST, KOPFBEDECKUNGEN AUF  
 DEM FELD TESTWEISE ZU ERLAUBEN 

Oberarm und am Unterkörper bis oberhalb des 
Knies bedeckt sein müssen. In gemischtgeschlecht-
lichen Gruppen müssen Frauen zudem das Haar 
und den gesamten Körper mit Ausnahme des Ge-
sichts, der Füße und der Hände bedecken. Das ist 
bei Konflikten um den ko- oder monoedukativen 
Schwimmunterricht der Knackpunkt, nicht der Sport 
selbst. 

GRUNDSATZFRAGE Welchen 
Stellenwert hat das Sporttreiben in islamisch 
geprägten Gesellschaften? Insgesamt nimmt das 
Bewusstsein für einen gesunden und kultivierten 
Körper auch bei Muslimen zu, und es gibt viel 
mehr Sportangebote als früher. Diese Entwicklung 
schlägt sich im internationalen Leistungssport nie-
der – leider erfahren wir davon meist erst, wenn 
Athletinnen das Recht einklagen, ihren Sport mit 
Kopftuch auszuüben, wie zuletzt die bosnische 
Basketballerin Indira Kaljo. Oder wenn muslimische 
Frauen in typischen Männersportarten auftauchen, 
wie die Berliner Boxmeisterin Zeina Nassar. Darü-
ber hinaus lassen sich für „die islamischen Länder“ 
kaum gültige Aussagen treffen. Das ist vor allem 
eine Frage der Lebensverhältnisse: In Ägypten, wo 
der größte Teil der Bevölkerung in Armut lebt, wird 
sich Sport – für den man ja meistens Geräte und 
Einrichtungen braucht – überwiegend im Privaten 
abspielen; nur wenige, etwa Mitglieder von Mili-
tär- oder Automobilclubs, haben Zugang zu Fuß-
ball- und Tennisplätzen oder Aerobic-Angeboten. 
In wohlhabenderen Ländern, wie am Golf, mit grö-
ßerer Mittelschicht ist das anders. 

BITTE UM BILANZ Welche Rolle 
kann der Sport bei der Integration von Muslimen 
spielen? Ich denke, dass Sport für Menschen mit 
Migrationshintergrund eine der besten Möglichkei-
ten –  wenn nicht die beste – darstellt, die gängigen 
Umgangsformen im täglichen Miteinander zu er-
lernen. Ich halte politische Forderungen, insbeson-
dere Flüchtlingen deutsche Rollen- und Wertvor-
stellungen zu vermitteln, indem man sie übersetzte 
Grundgesetztexte lesen lässt, für Nonsens. Hand-
lungsweisen und Empathie eignet man sich durch 
Anschauung und Einübung an. Wir müssen Räume 
schaffen, in denen frisch Zugewanderte Deutschen 
begegnen, sich mit ihnen austauschen können und 
ihren Umgang miteinander erleben. 

Besonders vor dem Hintergrund, dass viele Flücht-
linge traumatische Erfahrungen gemacht haben, 
erachte ich Sport auch als guten Weg, Normalität 
und Struktur in ihren Alltag zu bringen. Zudem 
kann Sport Angestautes oder Stress zu verarbeiten 
helfen und das Selbstwertgefühl stärken. Eins ist 
dabei wichtig: Wir können nicht davon ausgehen, 
dass jeder, der den Fuß über die Grenze setzt, deut-
sche Gepflogenheiten sofort richtig einordnet. Das 
braucht Zeit. Nicht umsonst verdienen interkultu-
relle Coaches viel Geld damit, Manager im Umgang 
mit ausländischen Geschäftspartnern zu schulen. 

„islamisch“ auffassen. Denn aus dem Koran lassen 
sich schwerlich einseitige Rollenbilder ableiten, und 
in der islamischen Frühzeit scheint es keine sozia-
len Beschränkungen gegeben zu haben, etwa be-
ruflicher Art: Frauen waren als Unternehmerinnen, 
Gelehrte oder Marktaufseherinnen tätig.

KLISCHEE Gläubige Musliminnen in 
Deutschland machen nur sehr eingeschränkt 
Sport; ältere Mädchen etwa dürfen nicht am 

schulischen Sport- oder gar Schwimmunterricht 
teilnehmen. Diese Vorstellung wird von der Praxis 
Lügen gestraft; leider mit wenig Auswirkung auf 
die Berichterstattung. Religiösen Eltern ist es sehr 
wichtig, dass ihre Töchter Sport treiben, eben weil 
sie die prophetische Tradition gut kennen, inklusive 
der Empfehlung zu schwimmen. Allerdings müssen 
dafür Rahmenbedingungen erfüllt sein, damit nicht 
andere religiöse Regeln größeren Gewichts verletzt 
werden. So gelten Mindestbekleidungsregeln, nach 
denen Männer wie Frauen am Oberkörper bis zum 
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WIRD  
ALLES GUT?

Text: Marcus Meyer
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Die Jugendbuchautorin Kirsten Boie schildert 
am Beispiel von zwei syrischen Flüchtlingen, 
was es für Kinder bedeutet, wegen Hunger, 
Krieg und Terror die Heimat zu verlassen und 
in ein fremdes Land zu fliehen. Die Geschichte 
„Bestimmt wird alles gut“ ist vor allem für den 
Schulunterricht geschrieben und wurde online 
veröffentlicht. Über einen eindrucksvollen  
Beitrag zum Thema der Stunde. 

DIE STIMMUNG
Kirsten Boie ist erstaunt: „Ich habe nicht damit ge-
rechnet, dass es in Deutschland ein solch breites 
Flüchtlingsengagement geben würde. Auch nicht, 
dass sich überhaupt so viel bewegt in diesem 
Land. Niemals. Ich bin enorm glücklich, wie das 
bislang gelaufen ist.“ 

Das erzählt die Kinder- und Jugendbuch- 
autorin Ende vergangenen Jahres; vor dem na-
tionalen Stimmungswandel, vor den Übergriffen 
in der Kölner Silvesternacht. Und vor der sich 
anschließenden hitzigen politischen und ge-
sellschaftlichen Diskussion über Obergrenzen 
der Einwanderung, den Umgang mit straffällig 
gewordenen Asylbewerbern oder den Familien-
nachzug. Aber auch heute, nach all dem, hält 
sie an ihrer Einschätzung fest. Mit dem Zusatz: 
„Wenn wir das gesellschaftliche Engagement 
ernst nehmen, müssen wir auch die ernst neh-
men, die sich Sorgen machen. Oftmals sind das 
Menschen, die am unteren sozialen Rand stehen.“ 

DER HINTERGRUND
Mit dem Ernstnehmen von Menschen, deren Be-
dürfnisse und Sorgen leicht übersehen werden, 
kennt sich Kirsten Boie aus. Die 65-Jährige zählt 
zu den erfolgreichsten Jugendbuchautorinnen 
Deutschlands, die Möwenweg-Reihe oder die Ge-
schichten um den Ritter Trenk sind Standardlektüre 
in bundesdeutschen Kinderzimmern. 

Und sie hat Erfahrungen im Umgang mit 
Zufluchtsuchenden, mit der Frage, wie man am 
besten helfen kann; spätestens seitdem die inter-
nationale Politik in ihrem kleinen Heimatort in der 
Nähe von Hamburg spürbar geworden ist. Einzelne 
Flüchtlingskinder und -familien wurden dort schon 
lange vor dem vergangenen Sommer intensiv be-
treut. Anfang 2014 fanden die ersten Bürgerver-
sammlungen zu diesem Thema statt, mit Kirsten 

Boie auf dem Podium. „Wir haben uns Sorgen ge-
macht, dass die positive Stimmung irgendwann 
kippen könnte, wenn mehr Flüchtlinge kommen.“

Also hat Kirsten Boie angefangen, eine Ge-
schichte zu schreiben, die aufklären und zugleich 
für Verständnis und Mitgefühl werben soll und sich 
primär an Schulklassen richtet, als sogenannte 
Online-Boardstory. Boies Verlag, Oetinger, hatte 
viele Anfragen von Lehrern, die Material suchten, 
um damit ihren Unterricht zur aktuellen Flücht-
lingssituation gestalten zu können. „Ich fand die 
Idee gut, weil man über die Schule viele verschie-
dene Kinder erreicht, und nicht nur die, deren Eltern 
diesen Themen gegenüber sowieso aufgeschlos-
sen sind und so ein Buch kaufen“, sagt Boie. On-
line erschien die Erzählung im Herbst vergangenen 
Jahres, im Januar 2016 folgte das Buch. Der Titel: 
„Bestimmt wird alles gut“. 

 

DIE GESCHICHTE
Erzählt wird von den Geschwistern Rahaf und Has-
san (damals sieben und sechs Jahre alt), von ihrem 
Leben in Syrien, wie der Bürgerkrieg in ihren Alltag 
dringt und wie sie vor den Bomben mit ihren El-
tern über das Meer nach Europa fliehen, schließlich 
Deutschland erreichen. Es ist eine wahre Geschich-
te, die sich Boie von zwei syrischen Kindern aus 

DAS PROJEKT
Die Boardstory „Bestimmt wird alles 
gut“ ist vergangenen Herbst auf Onilo, 
einem Portal für Schulen und öffentliche 
Bildungseinrichtungen, veröffentlicht 
worden und bis Ende April 2016 kos-
tenlos zugänglich. Die Zeichnungen 
stammen von der syrischen Illustratorin 
Lina Safar, den Text hat der bekannte 
Hörspielinterpret Peter Weis einge-
sprochen. Das Buch erschien im Januar 
bei Klett Kinderbuch; es ist zweispra-
chig (Deutsch/Arabisch, Übersetzer: 
Mahmoud Hassanein) und wurde vom 
deutschen Illustrator Jan Birck gestaltet. 

Die Geschichte handelt von Rahaf, 
Hassan und ihren Eltern. Die Familie 
flieht aus Syrien. Unterwegs wird sie 
von Schleusern auf ein kleines Boot 
verfrachtet; ihr Gepäck verschwindet, 
es gibt nichts zu essen und wenig zu 
trinken. Über Italien erreichen die 
vier schließlich Deutschland, wo sie 
eine schwierige Zeit durchleben: das 
abweisende Aufnahmelager, die fremde 
Schule, der traurige Vater, der nicht 
arbeiten darf. Zwei Jahre schon. Aber 
vielleicht wird am Ende alles gut.   

Klett Kinderbuch, zweisprachige  
Ausgabe (Deutsch/Arabisch),  
48 Seiten, 9,95 Euro, ab 6 Jahre

Von den zerbombten 
Straßen im syrischen 
Homs bis zum gemein-
samen Fangspiel auf 
dem Schulhof einer 
Kleinstadt in Deutsch-
land: die Geschichte von 
Rahaf und ihrer Familie

Die Online- 
Boardstory 
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ihrer Gemeinde hat erzählen lassen. Nur die Namen und der 
Beruf des Vaters sind anonymisiert, damit sie nicht so schnell 
zuzuordnen sind, in diesem kleinen Ort. 

Gestaltet hat die Boardstory Lina Safar, eine syrische  
Illustratorin, die den Eltern sehr westlich anmutende Klei-
dung und ein ebensolches Auftreten verliehen hat. Boie sagt 
dazu: „Ich denke, dass wir uns manchmal falsche Vorstellun-
gen über das Aussehen von den Menschen machen, gerade 
bei jenen, die aus Syrien oder dem Libanon kommen. Bei einer 
Geschichte dieser Art ist es wichtig, den Kindern Identifika-
tionsmöglichkeiten zu bieten; die Eltern so darzustellen, war 
aber die gestalterische Entscheidung von Lina Safar.“ 

Im Buch sieht das anders aus. Ihm hat der deutsche 
Zeichner Jan Birck Form gegeben, hier trägt die Mutter Kopf-
tuch. „Er hat die Mutter so gezeichnet, wie sie tatsächlich ge-
kleidet ist, trotzdem spiegeln die Illustrationen auch unsere 
Vorstellungen von Land und Leuten wider“, sagt Boie, die sich 
gleichwohl begeistert zeigt von der grafischen Gestaltung des 
Buches: „Das sind sehr, sehr schöne Bilder; sensibel wirken-
de Aquarelle, die stark mit Licht und Schatten arbeiten und 
nachdenklich stimmen.“

 

DIE REAKTIONEN
Nur wenige Zuschriften hat die Autorin nach der Veröffent-
lichung der Online-Story bekommen – ausschließlich positive. 
Alle Lesungen mit Schülern  waren ausgebucht. Für die im 
Januar, lediglich über einen kleinen privaten Verteiler ge-
streut, gab es innerhalb eines Tages 950 Anmeldungen. „Die 
Reaktionen der Kinder sind toll, alle sind offen und bereit, 
sich auf das Thema einzulassen. Und die ersten Fragen lau-
ten immer: ‚Was können wir machen? Können wir mit denen 
spielen, können wir was hinbringen?‘“

Einzige Ausnahme im Kanon der Zustimmung: eine hef-
tige Reaktion auf Facebook, ein Kommentar, in dem sich we-
niger die Vorurteile gegenüber den Flüchtlingen als gegen-
über dem eigenen Land zu spiegeln scheinen. So freundlich 
seien die Deutschen gar nicht, hieß es da, und überhaupt: 
Unter feministischen Gesichtspunkten sei es nicht gut, dass 
die Mutter auf der Flucht weine und der Vater nicht. „Das 
sind Stimmen“, sagt Boie, „die im Grunde nicht meine Arbeit 
kritisieren, sondern die Wirklichkeit. Es ist genauso abgelau-
fen, wie es geschrieben steht. Ich habe – das hatte ich mir 
geschworen – den Schilderungen der Geschwister kein Wort 
hinzugefügt, nur einige tragische Vorfälle weggelassen, weil 
ich wollte, dass die Geschichte für Kinder verkraftbar ist.“ 

 

DIE INTEGRATION 
Was kommt nach der Flucht, der Ankunft in Deutschland? 
Das Buch beschreibt offenherzig die Lage der Ankömmlinge 
und den anspruchsvollen Weg zur Integration. Dazu erzählt 
die Schriftstellerin von ihren Erfahrungen: „Die Menschen sit-
zen in ihrer Flüchtlingsunterkunft und treffen auf Deutsche 
höchstens mal beim Einkaufen. Auch Paten, die mit ihnen 
sprechen, etwas unternehmen, reichen letztlich nicht, um die 
Menschen zu integrieren.“ Dafür bedürfe es viel mehr aktiver 
Kontakte, die schwierig herzustellen seien, vor allem solange 
die Erwachsenen nicht arbeiten dürften. „In dieser Situati-
on kommt der Sport ins Spiel“, sagt Kirsten Boie. Ganz früh 
habe sich der lokale Sportverein eingeschaltet und vor allem 
alleinstehenden jungen Männern die Möglichkeit gegeben, 
Anschluss zu finden. Auch der kleine Hassan, der Sohn der Fa-
milie, hat dort einen Platz gefunden und spielt wieder seinen 
geliebten Fußball.  

Es gibt viele ungewöhnliche Wege, auf denen Schriftsteller zu ihrem 
Beruf finden. Der von Kirsten Boie wirft ein Licht auf die Frauenrolle 
in der bundesrepublikanischen Gesellschaft der frühen 80er-Jahre. 
Nach der Adoption ihres ersten Kindes zwang das vermittelnde 
Jugendamt die gebürtige Hamburgerin, ihren Lehrerinnenberuf 
aufzugeben. Aus der schöpferischen Not heraus begann Kirsten Boie 
mit dem Schreiben – zum Glück von Millionen Kindern, die sie zu ei-
ner der erfolgreichsten deutschen Jugendbuchautorinnen machten. 
Mehr als 100 Werke hat die 65-Jährige in den vergangenen Jahr-
zehnten verfasst, darunter Geschichten wie die vom Ritter Trenk und 
von Seeräubermoses oder die Möwenweg-Reihe. Die Bücher wurden 
in zahlreiche Sprachen übersetzt und zum Teil fürs Fernsehen adap-
tiert. Boie setzt sich intensiv für Leseförderung und soziale Projekte 
ein; 2011 bekam sie das Bundesverdienstkreuz 1. Klasse verliehen.

„Es ist genauso 
abgelaufen, wie es 
geschrieben steht. 
Ich habe den  
Schilderungen der 
Geschwister kein 
Wort hinzugefügt“

DIE AUTORIN
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„SIE  
HELFEN  
EINFACH“
Interview: Roland Karle 

Roland Schäfer, Bürgermeister von Bergkamen 
und Präsident des Deutschen Städte- und  
Gemeindebundes, über die Rolle von Sport-
vereinen in Zeiten hoher Flüchtlingszahlen. 

Integration ist in deutschen Kommunen nötiger denn 
je. Welchen Beitrag kann der Sport leisten? Ich halte 
ihn für prädestiniert, um Menschen zusammenzubrin-
gen. In meiner Stadt Bergkamen haben wir Fußball-
turniere für Helfer und Flüchtlinge organisiert. Das hat 
Spaß gemacht und wunderbar funktioniert: Wir haben 
Menschen an unsere Gesellschaft herangeführt und 
Berührungsängste bei den Einheimischen abgebaut. 
Manche Flüchtlinge haben sich danach bei Vereinen 
angemeldet. Außerdem wird in der Diskussion oft ver-
gessen: Menschen müssen sich bewegen, körperlich auf 
bewusste Weise anstrengen. Gerade junge Männer wer-
den durch Sport gefordert und können sich austoben. 

In Ihrer Funktion als Präsident des Deutschen Städte- 
und Gemeindebundes haben Sie der Bundesregierung 
gesagt: „Überfordert uns nicht.“ Was muss geschehen? 
Es mangelt nicht am guten Willen, das erlebe ich täglich. 
Aber irgendwann ist die schiere Zahl an Menschen, die 
zu uns kommen, nicht mehr sinnvoll und erträglich zu 
bewältigen. Durch die Unterbringung von mehr als einer 
Million Flüchtlingen sind etliche mittelgroße und kleine 
Städte und Gemeinden an ihre Grenzen gestoßen.  

Worin konkret besteht die Überforderung? Es geht ja 
darum, den Menschen hier eine Perspektive zu geben. 
Wir mussten zu Beginn schnell reagieren, da haben wir 
auf Krisenmodus geschaltet. Aber wenn Menschen auf 
unbestimmte Zeit hierbleiben, muss das vorbereitet und 
organisiert werden. Sie brauchen Wohnraum, Bildung 
und Arbeit, die Kinder müssen in Kita oder Schule unter-
gebracht werden. Wir müssen herausfinden, über welche 

berufliche Qualifikation die Erwachsenen verfügen, wie 
und wo sie arbeiten können. Schon an diesen Beispielen 
erkennen wir: Integration ist eine langfristige und an-
strengende Sache. Das geht nicht von allein.

Dass derzeit bundesweit rund 1.000 Sporthallen mit 
Flüchtlingen belegt sind, führt zu weiteren Problemen. 
Das ist für alle Seiten ein unbefriedigender Zustand. Na-
türlich sind die Menschen in der Not froh, überhaupt ein 
Bett und ein Dach überm Kopf zu haben. Aber mit der 
Zeit entsteht Lagerkoller, Sporthallen sind ja nicht zum 
Wohnen ausgerichtet. Zugleich ist es gerade für kleine-
re Kommunen schwierig, wenn Hallen dauerhaft nicht 
zur Verfügung stehen. Wenn eine Großstadt 200 Hallen 
hat, kann man einen Teil davon anderweitig nutzen. 
Aber in kleinen Kommunen mit wenig Platzangebot 
und ohnehin limitierten Zeiten kann die Vereinsarbeit 
wirklich Schaden nehmen. Zudem wird der Schulsport 
eingeschränkt, was auch rechtlich ein Problem ist, 
denn Kommunen müssen diesen Unterricht räumlich 
gewährleisten. 

Und die Vereine? Bislang bin ich echt beeindruckt, wie 
sie sich und ihre Mitglieder einbringen. Sie erkennen 
die Not der Menschen, die hierher kommen, und helfen 
einfach. Die Grundeinstellung ist weiterhin positiv. 

Nach der Silvesternacht in Köln befürchteten viele ei-
nen Stimmungsumschwung. Deshalb ist es so wichtig 
und vorbildlich, was die Vereine vormachen: Sie sind 
in direktem Kontakt mit Flüchtlingen, lernen die Men-
schen kennen. Ab diesem Moment denkt und redet man 
differenzierter. 

Was sind die wichtigsten Erfahrungen in der derzei-
tigen Situation? Ich sehe mich darin bestätigt, dass 
Sport gesellschaftlich unverzichtbar ist; er wirkt positiv 
auf Menschen und vereinfacht ihre Begegnungen. Und 
ich freue mich über das große bürgerschaftliche Enga-
gement: Es haben sich viele Leute gemeldet, die gar 
keinem Verein angehören. Bei uns allerdings ist daraus 
wieder ein Verein entstanden, mit gleich 170 Mitgliedern: 
der „Flüchtlingshelferkreis Bergkamen“.    

DER GEMEINDE-
MANN UND  
DAS PROBLEM
Und selber? Aber ja, Roland Schäfer, 66, 
spricht nicht nur über Sport, er betreibt ihn 
auch. Der Bürgermeister von Bergkamen 
(Ruhrgebiet) radelt ins Büro, vor allem 
aber besitzt er verschiedene Kampfsport-
Gürtel und den Leistungsschein der DLRG: 
ein Wassersport-Liebhaber. Seit Juli 2015 
sitzt der SPD-Politiker dem Deutschen 
Städte- und Gemeindebund vor, der als 
kommunaler Spitzenverband die Interes-
sen kreisangehöriger Städte und Gemein-
den vertritt, innerhalb Deutschlands und 
europaweit. 

Die im Interview angesprochene Nutzung 
von Sporthallen als Flüchtlingsunterkünf-
te bleibt ein bundesweit aktuelles Thema, 
trotz einiger Meldungen, dass Hallen hier 
oder da wieder Vereinen und Schulen zu-
gänglich seien. Denn andernorts wurden 
weitere Sporträume umfunktioniert, und 
überhaupt sieht Andreas Klages keinerlei 
Entspannung. Im Gegenteil: „Die aktuel-
len Signale deuten darauf hin, dass der 
Bedarf fortbesteht und sich die Zustände 
manifestieren“, sagt der Ressortleiter des 
DOSB für Breitensport und Sporträume. 
Das schränke den Schul- und Vereins-
sport ebenso ein wie die Vorbereitung 
von Kaderathleten auf die Olympischen 
Spiele in Rio. Klages zweifelt nicht an der 
ungebrochenen Solidarität der Vereine mit 
den Flüchtlingen. Wohl aber am weiteren 
Verständnis für die Problemsteuerung der 
Behörden. nr

„Integration ist eine 
langfristige und 

anstrengende Sache“: 
Roland Schäfer
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EIN BUND 
FÜRS
LEBEN
Text: Johanna Roth
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Als wir kickten: 1989 hätten sich Wal-
demar (2. v. l.) und Viktor (3. v. l.), auch 

Eduard und Leo, wirklich nicht träumen 
lassen, dass sie einmal bei ihrem frü-

heren Fußballtrainer (l.) sitzen würden. 
Sie kannten das Spiel ja gar nicht

„Zum Fußballspielen 
braucht man keine Sprache,

sondern einen Ball“CHRISTOPH BENSMANN

1989, Wendezeit und Zeitenwende: Tausende Spätaussied-
ler kommen nach Deutschland, in ein neues Leben, in dem 

sich gerade die Kinder fremd fühlen. Aber manche haben 
Glück. Eine niedersächsische Geschichte aus den Tagen, als 

das Vorhaben „Integration durch Sport“ laufen lernte.   
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K
aum haben die vier die Umkleide 
betreten, schon ist es wie früher. Sie 
setzen sich artig und in Reihe auf die 
Bank: Leo, Viktor, die Brüder Eduard 
und Waldemar. Christoph Bens-
mann stellt sich vor sie, verschränkt 

die Arme, lehnt sich ans Waschbecken. Er redet, sie 
hören zu. Man erwartet fast, dass sie gleich los-
laufen, hinaus aufs Spielfeld, bereit, ihr Bestes zu 
geben. Aber das ist lange her. Sie sind nicht mehr die 
C-Jugend des SV Viktoria Georgsmarienhütte, son-
dern berufstätige Familienväter Anfang 30 mit 
Autoschlüsseln in der Hand. Nur Christoph Bens-
mann, der ist noch immer ihr Trainer, irgendwie. Er 
ist es seit mehr als 25 Jahren, er wird es wohl bleiben.

Georgsmarienhütte, das ist Südniedersachsen, 
nahe Osnabrück. 1989 bekam die Stadt Familien-
zuwachs, wie viele Orte in Deutschland: Spät-
aussiedler aus der Sowjetunion zogen mit ihren 
Kindern in die „Berliner Straße“, eine ehemalige 
Siedlung britischer Soldaten im Stadtteil Alt- 
Georgsmarienhütte. Sie trugen deutsche Nach-
namen, Engel, Schulz und Ekkart, aber die deut-
sche Sprache kannten zumindest die Kinder nicht. 
Die Eltern arbeiteten den ganzen Tag. Viele Jungs 
(und Mädchen) langweilten sich zu Hause, in der 
Schule fanden sie kaum Anschluss. Auch die vier, 
Söhne kasachischer Eltern, fühlten sich fremd, da-
ran erinnern sie sich gut. Und schlimmer: nutzlos.

Bis Christoph Bensmann klingelte. Der war 
damals 23 und wollte eigentlich Geld verdienen 
im Sport, sich ein zweites Standbein als Trainer 
aufbauen neben dem Schreibtischjob als Verwal-
tungsbeamter; er arbeitete in der Wohngeldstelle 
der Stadt. Dem Verein war er schon deshalb ver-
bunden, weil er in Georgsmarienhütte groß gewor-
den war. Aber es gab niemanden zum Trainieren. 
Den Jugendmannschaften im Fußballverein fehlte 
chronisch Nachwuchs.  

Wie gesagt: städtische Wohngeldstelle. Weil er 
dort arbeitete, wusste Bensmann, dass Familien 
mit Kindern in die Berliner Straße gezogen waren. 
Er beschloss, einfach mal hinzufahren und zu fra-
gen. Ob sie nicht mitkommen wollten? Die Eltern 
waren froh, dass den Kindern eine Beschäftigung 
angeboten wurde. Sie vertrauten ihm. Und die 

Jungs selber? „Wir wussten überhaupt nicht, was 
Fußball ist“, sagt Eduard. „In Kasachstan kannten 
wir das nicht.“ Zum ersten Training kam er in Pan-
toffeln. Darüber lachen sie heute noch.

Christoph Bensmann klingelte die ganze Sied-
lung ab. Als die Mannschaft schließlich stand, ge-
hörten zwei deutsche Jungen dazu. Der Rest waren 
Kasachstan- und Russlanddeutsche, auch Vietna-
mesen und Türken. Wobei Letztere teils hier gebo-
ren waren, während Erstere alles lernen mussten, 
angefangen bei den Worten. „Platz“, „Schuss“, 
„Trainer“ – lauter Rätsel.

DIE UNVERGESSENE
TELEFONNUMMER
„Zum Fußballspielen“, sagt Bensmann heute, 
„braucht man keine Sprache. Nur einen Ball.“ 
Mit diesem Pragmatismus bestritten Trainer und 
Mannschaft die nächsten Jahre. Bensmann such-
te heraus, welches Sportgeschäft gerade Fußball-
schuhe im Angebot hatte. Er besorgte sich eine 
leicht zu merkende Telefonnummer – die Jungs 
können sie heute noch. Er machte Ausflüge mit 
ihnen, hielt Kontakt mit den Eltern, hatte ein Auge 
auf die Schule.

Der ursprüngliche Plan, Trainer zu werden, 
wurde zu einem viel besseren: den Jungs nicht nur 
Fußball näherzubringen, sondern auch das Leben 
in Deutschland. Das half ihnen wie dem SV Vikto-
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ria 08. Der Verein wurde 1990 als einer der ersten 
in Niedersachsen (und Deutschland) zum Stütz-
punkt des kurz zuvor gegründeten Programms 
„Integration im Sport“ (das damals „Sport für alle 
– Sport mit Aussiedlern“ hieß). Es waren rasante 
erste Jahre, auf die weitere folgten, als Anfang der 
90er-Jahre zu den Spätaussiedlern die Flüchtlinge 
aus dem sich auflösenden Jugoslawien stießen.

Integration war schon länger ein zentrales 
Thema in der Stadt gewesen – türkisch(stämmige) 
Menschen waren teils in den Sechzigern an den 

Stahlstandort gekommen, die sogenannten Gast-
arbeiter; nun erreichte dieses Thema den Verein. 
„Christoph hat uns zum richtigen Zeitpunkt gesucht 
und gefunden“, sagt Leo Ekkart und zitiert. „Was 
Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr. Wir 
waren seine Hänschen.“ Die lernten, sich im neuen 
Leben zurechtzufinden und sich gebraucht zu fühlen; 
sie wurden mutig: Wenn in anderen Mannschaften 
mal ein Spieler fehlte, seien sie sofort eingesprun-
gen. Letztlich habe es nur drei Regeln gegeben: Spielt 
Fußball. Kommt zum Training. Baut keinen Mist.



Heiter ist anders: In 
der Berliner Straße 

klapperte Christoph 
Bensmann einst die 
Wohnblocks ab, um 

sein Team auf die 
Beine zu stellen 

Ganz das Alte: Bei 
Christoph Bensmann 
und in der Kabine des 
SV Viktoria Georgsma-
rienhütte lernten die 
Jungs von einst nicht 
nur das Fußballspie-
len, sondern auch die 
Männer von heute zu 
werden
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„Ich habe  
zu Hause  

gesessen und 
auf die Uhr  

gestarrt.  
So lange,  

bis endlich  
Training  
war“LEO EKKART
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Letzteres war keine Floskel, sondern Ausdruck tiefer 
Sorge. Georgsmarienhütte besteht aus fünf einzel-
nen Teilen, die in den 70er-Jahren zu einer Stadt 
verschmolzen wurden. Es gibt keine Altstadt, kein 
Zentrum, wenig Schönes. Eine Stadt, in der man sich 
leicht langweilt als Jugendlicher. In der man sich 
schnell verliert, ohne dass jemand etwas merkt. In 
einer Siedlung mit Sozialwohnungen, auch für die 
Spätaussiedler gebaut, herrschte in den Kellern lan-
ge ein heftiges Drogenproblem.

Christoph Bensmann, beflügelt von seiner 
neuen Aufgabe, hätte auch dort am liebsten et-
was getan. Aber das war Sache der Sozialarbeiter, 
der Eltern und Psychologen. Er konnte nur versu-
chen zu verhindern, dass die Kinder aus seinen 
Mannschaften auf den Gedanken kamen, ihnen 
fehle etwas, das sie mit Drogen kompensieren 
müssten.

SCHÜSSE GEGEN DIE 
SCHIEFE BAHN
Bloß keine Langeweile, das war sein Rezept. An-
scheinend hat es funktioniert. Klar habe es welche 
gegeben, die auf die schiefe Bahn geraten seien, 
erinnern sich die Ehemaligen. Trinken, Prügeleien, 
Autos knacken, solche Sachen. „Das waren aber 
auch Jungs, die mit Fußball nichts anfangen konn-
ten und bald nicht mehr zum Training kamen“, 
sagt Leo. „Wir waren in der Zeit auf dem Bolzplatz.“

Fußball statt Drogen, Fußball als Droge, wie man 
will. Sie spielten in den Schulpausen, nach dem 
Mittagessen, bei jedem Wetter. „Nach der Schule“, 
sagt Leo, „habe ich zu Hause gesessen und auf 
die Uhr gestarrt. So lange, bis endlich Training 
war.“ Sein erstes Bier habe er mit 19, 20 Jahren ge-
trunken. Noch heute sind ihm bierselige Fußballer 
ein Graus. Er wohnt in Bad Laer, 20 Minuten mit 
dem Auto entfernt, hat eine Familie gegründet 
und arbeitet als Betriebsschlosser. Fußball spielt 
er selten. Er hat‘s versucht, aber ihm fehlt eine so 
ehrgeizige Mannschaft wie damals.

Für Leo war die Zeit im Verein besonders wichtig. 
Die anderen konnten sich wenigstens ein bisschen 
verständigen. Leo aber saß mangels Vokabular 
stumm beim Trainer im Auto, wenn der diejenigen  
heimbrachte, deren Eltern sie nicht von den Spielen 
abholen konnten. Bensmann erinnert sich genau, 
wie der Junge auf diesen Fahrten sprechen lernte: 
„Die. Ampel. Ist. Rrrrot.“ Integration durch Sportverein.

Leo war Bensmanns Sorgenkind. Er war oft 
traurig, manchmal wütend, fühlte sich ausge-
grenzt. Einmal rannte er weg vom Training, weil 
er sich mit Eduard gezofft hatte. Bensmann fuhr 
mit dem Auto hinterher, setzte sich neben ihn auf 
die dunkle Treppe: „Alles wird gut.“ Sie redeten so 
lange, bis die Sache aus der Welt war.

„Fußball hat mich aufgepäppelt“, sagt Leo. 
Was Bensmann alles für ihn und die Jungs geleis-
tet habe, habe er erst viel später realisiert. „Chris-
toph war eine Art Vater“, sagt er. Seinem Sohn, der 
bald in dem Alter ist, in dem er einst nach Deutsch-
land kam, möchte er vermitteln, was er damals 
gelernt hat: Niemand soll alleine spielen müssen.

Wie viel dieser Haltung ist im Verein geblie-
ben? Aus den Jungs ist etwas geworden, aber 
den demografischen Wandel spürt man auch in 
Alt-Georgsmarienhütte. Zwischen 1995 und 2013 
sank die Einwohnerzahl um elf Prozent. Wie 1989 
fehlt es dem Verein an Nachwuchs. Von den einst 
17 Jugendmannschaften sind neun geblieben. Die 
meisten Familien von damals sind schon lange 
aus der Berliner Straße weggezogen. 

Und natürlich ist der SV Viktoria 08 kein Stütz-
punktverein mehr, die Förderung durch „IdS“ war 
und ist ja zeitlich begrenzt. Aber der Anschub von 
damals, Bensmanns ganzes Engagement sind wei-
ter sichtbar. Viele von denen, die in den 90ern neue 
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Bürger und neue Mitglieder wurden, sind noch aktiv und 
halten den Verein am Leben. Und ihre Kinder tragen dazu 
bei, dass die Jugendabteilung nicht stärker schrumpft.

ALLE LANDEN – EINER IN 
DER BUNDESLIGA
Betreut werden sie jetzt von anderen. Christoph Bens-
mann hat eine Weile die Mannschaft seines Sohnes trai-
niert, die es bis in die Regionalliga schaffte. Inzwischen 
agiert er vor allem im Hintergrund, ist zuständig für die 
Organisation des jährlichen Weihnachtscups mit Jugend-

mannschaften aus ganz Deutschland. Ein Projekt, in das 
er viel Mühe investiert, aber inhaltlich vollkommen an-
ders ist als seine Integrationsarbeit von einst.

In Georgsmarienhütte leben kaum Flüchtlinge. Aber 
wenn in die Berliner Straße nun Familien aus Syrien ein-
zögen: Zöge Bensmann wieder von Haus zu Haus? „Ich 
würde mich sicherlich engagieren, aber Jüngere einbe-
ziehen“, sagt er. Es zumindest versuchen: Leute für das 
Ehrenamt zu begeistern, werde immer schwerer. Das 
bedrückt ihn spürbar. 

Christoph Bensmanns Frau sagt: „Mein Mann kann 
nicht weniger als 100 Prozent. Eigentlich sind es eher 



BEGEGNUNG 
LERNEN
Wenn man einem wie Christoph Bensmann 
gegenübersteht, könnte man es glatt 
vergessen: Jeder Mensch hat Vorurteile, der 
eine mehr, der andere weniger. Das an sich 
ist auch nicht das Problem. Das Problem 
entsteht, wenn sich Vorurteile in Köpfen 
konzentrieren und ungefiltert äußern, statt 
reflektiert und revidiert zu werden. So lautet 
eine der Basisbotschaften, die in den Lehr-
gängen von „Fit für die Vielfalt“ vermittelt 
werden, dem Bildungsangebot des DOSB-
Programms „Integration durch Sport“ (IdS). 
Indem es an das 2005 eingeführte Seminar 
„Sport interkulturell“ anknüpft und es 
ausbaut, spiegelt es die Entwicklung von IdS 
wieder. So spricht „Fit für die Vielfalt“ nicht 
nur Menschen aus dem organisierten Sport, 
sondern auch darüber hinaus an, etwa 
Sozialarbeiter mit Sportbezug. Und es va-
riiert stärker als sein Vorgänger in Umfang 
und Dauer, Tiefgang und Themenbreite der 
Seminare – und zwar anhand der jeweiligen 
Kernzielgruppe: Der „Kompakte Einstieg“ 
schult an einem halben Tag typischerweise 
FSJler und angehende Übungsleiter, wäh-
rend sich etwa das Intensivseminar übers  
Wochenende an ehrenamtliche Vereins- und 
Verbandsmanager oder Trainingspersonal 
richtet (das damit nebenbei seine Lizenz 
verlängern kann). Allen Lehrgängen gemein 
ist, dass sie (auch) extern stattfinden kön-
nen, so in Vereinsräumen. 

Wieder aufm Platz: Christoph Bensmann ist 
noch immer der, auf den Leo Ekkart, Viktor 
Schulz und Waldemar Schulz sowie Viktor 
Engel schauen, wenn sie sich treffen (v. l.)
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120.“ Er selbst sagt, er sei Idealist. Er habe einfach ge-
merkt, dass ihm das liege – nicht nur sportlich zu moti-
vieren, sondern auch persönlich. Die Ehemaligen sagen, 
er sei als Trainer ein Perfektionist gewesen, habe gute 
Technik sehen wollen – und genauso den Spaß am Spiel.

Vielleicht ist das das Rezept, das einen aus Georgs-
marienhütte zum Profi gemacht hat: Viktors kleiner Bru-
der Konstantin spielt als Profi beim FC Ingolstadt 04. 
Einer von vielen, die, jeder auf seine Weise, angekommen 
sind und manchmal zurückkehren. Wie die vier Jungs von 
damals. Natürlich waren sie da, als Christoph Bensmann 
im letzten Jahr 50. Geburtstag feierte.  Cr
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DAS SPIEL  
DER ANDEREN
Text: Frank Heike

Seit 1983 trainiert Joachim Fickert im Auftrag von DOSB, DFB und 
Auswärtigem Amt ausländische Nationalteams. Im Moment nimmt 
er die äthiopische Perspektive ein: auf den Fußball, auf Deutschland, 
auch auf Integration und ihren Verlauf. Hier wie da. 

Weltenwanderer unter Freunden: Sportentwicklungshelfer Joachim Fickert (r.) bei der Talentsichtung in Addis Abeba
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in bisschen Nachhilfe für Afrika-Unkun- 
dige: In Äthiopiens Hauptstadt Addis 
Abeba gibt es Wolkenkratzer, Hochge-
schwindigkeitszüge, Einkaufs-Malls. 
Das Land mit seinen mehr als 90 Mil-
lionen Einwohnern erlebt einen Auf-

schwung, schreiben die Zeitungen, besagen die 
Wirtschaftsdaten. Weniger Krieg, weniger Hunger, 
trotz der großen jüngsten Not. Joachim Fickert sagt: 
„Addis Abeba ist die Hauptstadt Afrikas geworden.“ 

Viele internationale Organisationen haben ihren 
Sitz in „Addis“, wie Fickert die Metropole nennt, in 
der er lebt und den äthiopischen Fußballverband 
berät: gute Trainer ausbilden, effektiv Talente 
sichten und entwickeln, Frauenfußball aufbau-
en. Ziel der Zusammenarbeit: den Verband und 
seine Teams unter die Top Ten Afrikas zu bringen. 
„Das kann etwas dauern“, sagt Fickert mit dem 
Wissen eines Mannes, der in den vergangenen 30 
Jahren 70 Länder bereiste und erfolgreich exoti-

sche Teams wie Ruanda, Mali und Kambodscha 
trainierte. 

Fickert ist 68, ein Westerwälder auf Weltwan-
derung. Stets betreute er Mannschaften, die sich 
in verschiedene Ethnien, Herkünfte und Glaubens-
richtungen aufspalteten. Am krassesten erlebte 
er das in seinen fünfeinhalb Jahren in Ruanda, 
am Vorabend des Völkermordes der Hutu an den 
Tutsi Mitte 1994. Wenn er davon erzählt, scheint 
das Grauen ganz nah: „Die Hutu-Milizen sind in 
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FÖRDERUNG  
NACH MASS
Seit den 1960er Jahren fördern deutsche Sportorgani-
sationen den Sport in Entwicklungs- und Schwellen-
ländern. Ziele: Ausbildung einheimischer Fachkräfte, 
Aufbau langfristiger Strukturen. Die Pläne dafür ori-
entieren sich an den sportlichen, wirtschaftlichen und 
sozialen Gegebenheiten eines Landes. Daher spielen 
einheimische Fachleute Schlüsselrollen: als Türöffner 
und Kenner lokaler Strukturen und Besonderheiten. 

Im Zentrum steht meist die Trainerausbildung, wie 
beim DOSB-Langzeitprojekt in Äthiopien mit Joachim 
Fickert. Der Dachverband des Sports betreut etwa ein 
halbes Dutzend solcher zwei- bis vierjähriger Projekte 
sowie etwa 30 kurze (zwei Wochen bis zwölf Monate). 
In Auftrag gegeben werden sie vom Auswärtigen Amt, 
das 2015 rund 4,1 Millionen Euro ausgab, um den Sport 
in Asien, Afrika und Lateinamerika zu fördern. Unter 
dem Motto „Menschen bewegen – Grenzen überwin-
den“ arbeitet es dabei außer mit dem DOSB auch mit 
Fachverbänden wie DFB, DLV oder DBB zusammen. 

ler finden, egal welchen Glaubens oder welcher 
Ethnie sie sind“, sagt er. „Je jünger sie anfangen, 
desto besser.“ 

Andersherum ist der Wegzug in Richtung des 
vermeintlichen Wohlstands auch unter Äthiopiens 
Fußballern ein großes Thema. Eines, bei dem Fi-
ckerts Rat gefragt ist. Was er antwortet? „Gerade 
in Mali, aber auch jetzt in Äthiopien, sage ich den 
Spielern und ihren Angehörigen: Es ist nicht leicht! 
Ihr müsst richtig ackern, wenn ihr in Europa etwas 
werden wollt. Da fliegen euch keine gebratenen 
Tauben in den Mund.“ Die Jungs hängen ihm an 
den Lippen: seine Gelegenheit, ihnen zu verdeut-
lichen, „dass viel mehr dazu gehört, sich in einem 
Land zu integrieren, als nur guter Wille. Das be-
ginnt mit der Sprache.“

Eigentlich wollte Fickert nach seiner Zeit in 
Mali zurück nach Kambodscha gehen, ein Land 
mit hoher Lebensqualität, wie er findet. Die An-
frage aus Äthiopien kam dazwischen. Er ist zu-
frieden, will bis 2017 bleiben, das wären dann vier 
Jahre. Was danach kommt? Abwarten. „Ich habe 
gute Kontakte zum Fußballverband Rheinland“, 
sagt er. „Wenn sie irgendwann jemanden suchen, 
der sich mit Integration auskennt, wäre das eine 
interessante Sache.“  

Fickert bemisst seinen Reichtum nach Er-
fahrungen, nicht nach Besitztümern. Das macht 
unabhängig. Und wie ist seine eigene Erfahrung 
als Migrant, als immer wieder Zuwandernder? 
„Ich fühle und fühlte mich selten als Ausländer“, 
sagt er. „Ich bin integriert. Ich bin kontaktfreudig. 
Bin nicht arrogant. Ich übernehme die Dinge, die 
gut sind. Natürlich lebe ich privilegiert. Aber es 
gibt auch hohe Erwartungen an mich, Ordnung, 
Pünktlichkeit, Disziplin. Insofern war es leichter, 
mich durchzusetzen oder respektiert zu werden; 
man hatte mich ja immer als Gast geholt und sich 
etwas von mir versprochen.“

An dieser Stelle kommt Fickert nochmal 
auf Deutschland zurück, auf die Frage, ob das 
nicht tatsächlich der ideale Altersposten wäre: 
Jugendtrainer in der Fußball-Flüchtlingsarbeit. 
„Vielleicht sollte ich mich da engagieren“, sagt 
er und klingt dabei, als wäre der Gedanke der 
dauerhaften Rückkehr nach Deutschland ein 
sehr ferner. Ein Wanderer zwischen den Welten, 
so scheint es, ist nirgends zuhause. Nicht für im-
mer jedenfalls.  

„Alle Mädchen 
und Frauen, denen 
wir Fußball bei-
bringen, gehen 
gestärkt daraus 
hervor“

die Hütten der Tutsi rein und haben gefragt und 
geschaut, ob dort Tutsi-Nationalspieler waren. 
Die haben dann überlebt, während anderswo 
hunderttausende umgekommen sind. Meinen 13 
Tutsis in der Nationalmannschaft wurde kein Haar 
gekrümmt.“ 

Dieser einschneidenden, unsäglichen Erfah-
rung stehen viele fassbare, gute gegenüber. Sie 
haben den Auslandsexperten des DOSB gelehrt, 
dass Fußball natürlich nicht alle Probleme löst; 
„aber überall, wo ich gearbeitet habe, besaß er 
eine riesige Integrationskraft“. Der Mädchen- 
und Frauenfußball in muslimischen Ländern 
zum Beispiel, in einer „patriarchalischen Welt“, 
so Fickert, schenke den Spielerinnen Selbstver-
trauen und Selbstwertgefühl. „Das kann man gar 
nicht hoch genug einschätzen.“ Er bezieht das 
auch auf (das mehrheitlich christliche) Äthiopi-
en. „Alle Mädchen und Frauen, denen wir Fußball 
beibringen, gehen gestärkt daraus hervor.“

Genau beobachtet Joachim Fickert die Dis-
kussion um Flüchtlinge hierzulande. Zumal er 
das Thema aus seiner aktuellen Heimat kennt: 
750.000 Flüchtlinge leben dort in 25 großen Zelt-
lagern, viele kommen aus den nahen Ländern 
Somalia, Eritrea und Südsudan. In Deutschland 
sind es inzwischen etwas mehr, nämlich so viele, 
dass weltweit nur die Türkei, Pakistan und Libanon 
mehr Heimatlose aufgenommen haben. Fickert 
hat das anerkennend registriert, und nicht nur das: 
Seiner Aussage nach nimmt man im Osten Afrikas 
die Willkommenskultur und das deutsche Integra-
tionsbemühen durchaus wahr: „Da hat Deutsch-
land viele Pluspunkte gesammelt.“ 

Fickert weiß, dass Integration nicht nur die 
Migranten verändert, sondern unweigerlich auch 
die aufnehmende Gesellschaft. „Es wird dauern, 
die Integration hinzubekommen“, sagt er über 
sein Geburtsland, „lange“. Dass es klappen kön-
ne, zeige gerade der Fußball anhand vieler kleiner 
Beispiele, Tag für Tag.

Das gilt in Deutschland wie in Äthiopien. In-
tegration durch Sport ist ein persönliches Thema 
Fickerts. Mit seiner Unterstützung bietet Äthio-
piens Fußballverband in den großen Camps Trai-
ning für jugendliche Flüchtlinge an. Es wird von 
lizenzierten Trainern geleitet, die sich bei Fickert 
und einigen deutschen Kollegen qualifiziert ha-
ben. „Meine Erfahrung ist, dass sich junge Fußbal-

Addis Abeba
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FAVORIT: LANGSTRECKENLAUF

FAVORITEN: CRICKET, BADMINTON
31.382 Asylbewerber im Jahr 2015*

„Out of the Ashes“: So heißen Film und Buch über Afghanistans 
Cricket-Auswahl der Männer – der Titel passt aber auch zu den 

Spielerinnen, die es seit dem Sturz der Taliban vermehrt gibt

AFGHANISTAN

Beim CRICKET spielten die Taliban mit. Der einzige Sport, 
den die früheren Gewaltherrscher erlaubten, spielt in 
Afghanistan bis heute eine Sonderrolle. Trotzdem besteht 
inzwischen eine gewisse Vielfalt: Neben dem im gesam-
ten asiatischen Raum beliebten Fußball entwickelte sich 
eine lebendige BADMINTONSZENE – die von Spielerinnen 
dominiert wird. 300 Frauen schlagen derzeit organisiert 
übers Netz, geführt von einer Geschlechtsgenossin: 
Mustoora Arzo steht an der Spitze des einzigen Sportver-
bands des Landes, dessen federleichtes Thema speziell 
junge Mädchen begeistert und der, so will es Arzo, bald
1000 Frauen vereinen soll.

Text: Lasse Natusch

Immer nur Fußball, immer nur Männer? Gar keine Bewegungsangebote,  
weil Krieg und Not herrschen? Über die Lage der Ligen und die Sportfavoriten 
in den Ländern, aus denen die Menschen nach Deutschland fliehen. 

UMKÄMPFTE 
LIEBE
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Der Alltag ist hart in Eritrea, geprägt von Armut und einem nur formal demokratischen Regime. Der Sport Nummer eins ist es 
auch: Langstreckenlauf. Die Vorliebe dafür teilen die Bewohner des ostafrikanischen Landes mit ihrem südlichen Nachbarn, 
ausgerechnet: Äthiopien ist der politische Feind, war jahrzehntelanger Gegner im Unabhängigkeitskrieg. Aber zum Laufen 
braucht’s halt wenig bis nichts Materielles, und spätestens seit Zersenay Tadese 2004 in Athen Bronze über 10.000 Meter hol-
te, wissen die Kids, dass lange Wege zum Ruhm führen können. Wie das Marathongold von Ghirmay Ghebreslassie, damals 
19, bei der WM 2015 in Peking bestätigte. Beliebt ist in Eritrea auch Radsport, seinerseits ein Erbe der italienischen Kolonial-
herren. Drei Eritreer fahren aktuell für ein südafrikanisches Profiteam.

FAVORIT: LANGSTRECKENLAUF
10.876 Asylbewerber 2015*

FAVORITEN: FUSSBALL, 
FUTSAL, GEWICHTHEBEN

29.784 Asylbewerber 2015*

ERITREA
IRAK

FAVORIT: FUSSBALL
53.805 Asylbewerber 2015*

ALBANIEN

Diese Namen sind Zungenbrecher. Berat 
Djisili, Shkelzen Gashi, Nager Aliji, Migjen 
Basho und Taulant Xhaka spielen in der 
Schweizer Super League. Xhaka? Genau, 
da ist noch einer: Granit, in Gladbach. Er 
und die genannten Secondos – Kinder von 
in der Schweiz geborenen Migranten – 
bilden den Kern der albanischen Fuß-
ballnationalmannschaft, die unter dem 
italienischen Trainer Giovanni di Biasi 
Zweiter ihrer EM-Qualifikationsgruppe 
wurde, hinter Portugal. Auf nach Frank-
reich, die Nation war selig. Nun fiebert 
sie dem ersten Kontinentalvergleich ent-
gegen. Ein Fieber, das die Protagonisten 
anderer Sportarten (v)erblassen lässt, 
auch in den relativ populären Disziplinen 
Basketball, Volleyball und Sportschießen.

Mexiko ist weit weg, die WM-Teilnahme 1986. Aber die Erinnerung an Jakarta, den Gewinn der 
Asienmeisterschaft 2007, ist präsent, etwa in Form eines Monuments in Bagdad. Der Fußball im 

Irak nährt sich davon, denn die Gegenwart ist eher karg, trotz namhafter Trainer wie Zico oder 
Wolfgang Sidka. Dafür ist Futsal ein Schlager. Die Tore müssen ja nicht in der Halle stehen, unter 

freiem Himmel ist reichlich Platz für das technisch anspruchsvolle Spiel auf relativ engem Raum. 
Wer weiß, vielleicht wird es irgendwann olympisch und macht Gewichtheben und Taekwondo 

Konkurrenz, in denen der Irak meist vertreten ist bei den Spielen. Im Kraftsport hob Abdul Wahid 
Aziz einst sogar Bronze: in Rom 1960, noch länger her als Mexiko.

Secondo gegen BVB-Star:  
Taulant Xhaka (l.) und Albaniens 
Nationalteam ließen in der EM-
Quali auch Armenien mit Henrikh 
Mkhitaryan (Nr. 18) hinter sich

Ach, wie schön war Jakarta: Ein 
Monument in Bagdad erinnert 
an die Asienmeisterschaft 2007, 
das umjubeltste Ereignis in Iraks 
Sportgeschichte

Ein Renner, der erste der ganz 
erfolgreichen: Zersenay Tadese, 
heute 34, gewann 2004 die erste 
Olympiamedaille Eritreas
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Ja, Syrien kannte mal ein Sport-
system. Vor dem Bürgerkrieg gab 
es eine professionelle Basketball-
Liga mit dominierenden Teams in 
Damaskus und Aleppo, wobei sich 
der Verband damals manches bei 
den erfolgreichen türkischen Kol-
legen abschaute. Zudem bewegte 
der Fußball die Massen. Jeden-
falls der in der heimischen Liga, 
denn die Nationalmannschaft 
war selten erfolgreich. Auch die 
herausragende Sportgröße des 
Landes spielte Basketball, sie war 
Nationalspielerin – dann aber 
wechselte Ghada Shouaa zur 
Leichtathletik und gewann 1996 
in Atlanta Gold im Siebenkampf.

FAVORIT: HANDBALL
9083 Asylbewerber 2015*

MAZEDONIEN

In Barcelona ist er einer unter vielen Handballstars, doch 
wenn der 35 Jahre alte Kiril Lazarov durch Skopje läuft, 

kommt er kaum voran. Autogramme, Selfies. Der Profi mit 
dem beeindruckenden linken Armzug wird in der Heimat 
gefeiert wie ein Popstar. Dank seiner Tore haben sich die 

mazedonischen Handballer zuletzt für fast alle großen 
Turniere qualifiziert – obwohl das Land nur zwei Millionen 

Einwohner hat. Handball ist Nationalsport, hat Fußball 
abgelöst, von anderen Sportarten ganz zu schweigen.  

Volle Backen, linker Strahl: Kiril 
Lazarov ist auch mit 35 ein  
Weltstar des Handballs und 
Mazedoniens Sportikone

Ein Kind, ein Ball, kein Korb: 
Denn die Körbe sind selten ge-

worden im syrischen Aleppo, wo 
neben vielem anderen auch der 

Basketball am Boden liegt

158.657 Asylbewerber 2015*

* Quelle: Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (Basis: offiziell gestellte Asylanträge, siehe S. 27)

SYRIEN
FAVORIT: BASKETBALL
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NOTIZEN    63

Große Kulisse, große Worte bei der 
Verleihung der Sterne des Sports, des 
von DOSB und Volksbanken Raiffei-
senbanken ausgelobten Preises für 
soziales Engagement im Sport: Angela 
Merkel und Wolfgang Ochs treffen sich 
auf der Bühne in Berlin. Sie ehrt ihn, 
geschäftsführendes Vorstandsmitglied 
des Bundessiegers, für die Arbeit des 
VfL Bad Wildungen, er ehrt sie, die 
Kanzlerin, mit einem Appell: „Bitte 
lassen Sie sich in Ihrer Flüchtlingspo-
litik nicht beirren, gemeinsam ist das 
zu schaffen!“ Reaktion? Angela Merkel 
habe richtig freundlich gelächelt, sagt 
Ochs, „sie schien positiv überrascht, 
bei einem Routinetermin etwas so 
Versöhnliches zu hören“. Später 
beschreibt die „Süddeutsche Zeitung“ 
die gerührte Kanzlerin in einer Reportage: „Merkel stand 
neben Ochs und schaute, als wäre sie ein Mal im Leben 
gerne Claudia Roth, um dem Vereinsvorsitzenden einfach 
hemmungslos um den Hals fallen zu dürfen.“

Abseits der Bühne, im Alltag, warten die Flüchtlingsfragen, 
auch auf Ochs. Sein Verein darf sich seit 2013 Stützpunkt 
des Programms „Integration durch Sport“ (IdS) nennen, zum 
zweiten Mal nach den Jahren 2003 bis 2008. So führt die 
Clubspitze ein tief verwurzeltes interkulturelles Denken fort; 
schon 1981, sagt Ochs, habe einer seiner Vorgänger aufgeru-
fen, auf „Gastarbeiter“ zuzugehen. 

Herr Ochs, der VfL Bad Wildungen wurde für seine 
Flüchtlingsarbeit ausgezeichnet. Die leisten viele 
Vereine. Was machen Sie anders? Unser Projekt hebt sich 
von anderen, genauso einzigartigen, unter anderem durch die 
breite Basis ab. Wir bieten Flüchtlingen Fußball an, wie viele. 
Aber die meisten Teilnehmer haben wir im Schwimmen. Zudem 
gehören Fitness, Boxsport und Gymnastik zum Projekt. Dass 
wir sogenannte Randsportarten einbezogen haben und gerade 
mit der Gymnastik gezielt auf Frauen zugehen, fand die Jury 
bemerkenswert. Und wir waren früh dran. 2014 wussten die 
meisten im Landkreis Waldeck-Frankenberg noch gar nicht, 
dass hier Flüchtlinge leben.

Woher wussten Sie’s? Wir hatten in der Zeitung von 
Sprachpatinnen gelesen, die den Menschen in der damals 
kleinen Gemeinschaftseinrichtung halfen und um Unterstüt-
zung baten. Ich habe mich an sie gewandt und gebeten, unser 
Angebot an die Bewohner heranzutragen. Sie haben es nicht 
allein weitergegeben, sondern sie motiviert und zum Training 
begleitet. Inzwischen ist eine Initiative aus 80 Bürgern und zwei 
Sportvereinen entstanden, die Menschen hilft, ob sprachlich, 
bei der Ausbildungsplatzsuche oder Umzügen. Wir sind kein 
reines Sportprojekt, das macht uns aus.

„WIR SIND KEIN 
REINES SPORTPROJEKT“

Die moderne Stadt ist eine lebendige Stadt, 
und die lebendige Stadt ist eine „Integrieren-
de Stadt: weltoffen, aktiv und interkulturell“. 
Deshalb heißt er genau so, der mit 15.000 
Euro dotierte Preis, den die Stiftung „Leben-
dige Stadt“ in diesem Jahr gemeinsam mit 
dem DOSB vergibt. Er ist für Sportprojekte 
ausgeschrieben, in denen sich geflüchtete 
Menschen und eingesessene Bevölkerung 
aneinander annähern, und fördert nicht nur 
in diesem Sinne die kommunale Integration. 
Denn die jeweilige Stadt oder Gemeinde 
muss außer mit (mindestens) einem Sport-
verein auch mit einem Akteur der Flücht-
lingshilfe kooperieren – Organisationen vor 
Ort vernetzen sich. Der Hamburger Unter-
nehmer Alexander Otto, Kuratoriumsvorsit-
zender der Stiftung, äußert die Hoffnung, der 
Wettbewerb möge vielfältige Sportangebote 
für Zufluchtsuchende hervorbringen, man 
werde „die besten auszeichnen und zur Nach-
ahmung empfehlen“. Bewerbungsschluss ist 
der 31. März, die Ausschreibungsunterlagen 
sind auf www.lebendige-stadt.de zu finden. 
Die Stiftung vergibt ihren Preis seit 2001, Otto 
hatte sie im Jahr zuvor gegründet. nr

„Ich mache 
klar, dass kein 

Mitglied zu  
kurz kommt“

VEREINT EUCH!

 IN  
KÜRZE

Sie waren im Umgang mit Migranten erfah-
ren, aber nicht mit Flüchtlingen. Was ist der 
Unterschied? Es geht immer darum, den Menschen 
einen unkomplizierten Einstieg in die Gesellschaft 
zu ermöglichen. Aber anderen Gruppen machen 
sie zwei, drei Monate ein Schnupperangebot, dann 
fragen sie, ob sie Mitglied werden wollen. Bei 
Flüchtlingen ist die Fluktuation höher, weil viele nur 
übergangsweise hier sind. Wir haben auch gelernt, 
Rücksicht darauf zu nehmen, dass sich einige schwer 
öffnen können, wegen ihrer Erlebnisse oder wegen 
des Alters. In einem neuen Fußballprojekt zum 
Beispiel lernen sich 30 unbegleitete Minderjährige 
erstmal kennen; in unseren Leistungsteams würden 
sie sich ausgeschlossen fühlen. Eine zweite, kom-
plett offene Einheit bringt sie zum „Freizeitkick“ mit 
Einheimischen zusammen. 

Sie erheben keine Mitgliedsgebühren für 
Flüchtlinge: Andernorts weckt das Vorwürfe, 
man werfe ihnen alles nach. Solche Stimmen 
hören wir auch, aber im Grunde läuft es gut. Sie müs-
sen die Mitglieder mitnehmen. Übungsleiter etwa 
können nicht nach dem Training Menschen durch die 
Gegend kutschieren, das übernehmen bei uns exter-
ne Mitbürger. Und über Partnerschulen habe ich zwei 
Abiturienten mit Trainerlizenz gewonnen, die jetzt 
in ihrer Freizeit die Flüchtlingsgruppen im Fußball 
betreuen. Dafür boten sich, als ich das Projekt bei 
den Gymnastinnen vorstellte, spontan zwei Frauen 
an, eine zweite Gruppe für die zu eröffnen, die sich 
noch nicht ins reguläre Training trauen. Generell ma-
che ich klar, dass kein Mitglied zu kurz kommt, weil 
Flüchtlinge nichts bezahlen. Wir haben von Anfang 
an externe Finanzquellen gesucht und zum Glück 
gefunden. Vor allem helfen die Preisgelder.  ns

Der VfL Bad Wildungen hat für seine Flüchtlingsarbeit den mit 
10.000 Euro dotierten „Großen Stern in Gold“ erhalten. Aufklärung 
über eine ausgezeichnete Vereinsarbeit. 

WOLFGANG OCHS

Keine Sternschnuppe: Geschäftsführer Wolfgang Ochs (r.) freut sich 
über die Ehrung seines Vereins für kluge, kontinuierliche Flücht-
lingshilfe – im Beisein des DOSB-Präsidenten Alfons Hörmann
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Fremd sein. Ankommen. Durchkommen. Wie ist es, in anderen,  
manchmal sehr unvertrauten Ländern zu leben, zu trainieren? Eine 

nicht ganz ernsthafte Annäherung an das Lebensgefühl (in) der  
Fremde, am Beispiel von vier Größen des deutschen Sports. 

Per Mertesacker, 31 Jahre. Fußballprofi, 
Weltmeister 2014 und Hauptdarsteller 

im WM-Youtube-Hit „Eis, Eis, Tonne.“ 
Lebt und spielt seit 2011 in London  

(FC Arsenal).

„Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man sich 
in einem fremden Land deutscher als je zuvor 

fühlt und unweigerlich zum Botschafter seines 
Landes wird. Auf der Insel werden zwar humor- 

volle Klischees gepflegt, aber die Engländer 
bringen uns auch unheimlichen Respekt entgegen. 

Die Wertschätzung für Deutschland ist höher, als ich 
angenommen hatte. Die Leute verbinden mit uns 

Kompetenz, sie denken an Wertarbeit und Verläss-
lichkeit. Dem will man natürlich gerecht werden und 

solide Leistung abliefern. Und man wird mit neuen Si-
tuationen konfrontiert, trifft andere Menschen. London 

ist ein Schmelztiegel der Kulturen, mit einer unheimli-
chen Vielfalt und einer Gelassenheit gegenüber anderen. 

Auch das lernt man hier: alles nicht so eng zu sehen.“

Nicolas Jacobi, 28 Jahre. Hockeytor-
wart, Olympiasieger 2012 und Mitglied 
des legendären Hockey-Feierteams 
auf der Heimfahrt der MS Deutsch-
land von London nach Hamburg. 
Dreimaliger Teilnehmer an der 
Hockey India League. Lebt und spielt 
in Hamburg (UHC).

„Womit ich mich schwergetan habe, ist 
die fehlende Verbindlichkeit der Inder. 
Alle Menschen sind sehr höflich und 
sagen ungern ,Nein‘. Als Deutscher 
nimmt man das nichtgesagte ‚Nein‘ als 
‚Ja‘. Aber so meinen sie es nicht. Im ersten Jahr habe ich nach 
mehreren größeren Missverständnissen vollkommen die Nerven verloren. Ich 
hatte das Gefühl, nichts klappt. Das ist natürlich Blödsinn, es klappt auf andere 
Weise. Man muss sich nur daran gewöhnen. Prägend habe ich die Armut in 
Indien erlebt. Dort hungern mehr Menschen als in ganz Afrika. Trotzdem habe 
ich nirgendwo offenere und begeistertere Menschen kennengelernt. Die drehen 
wirklich durch beim Hockey, sind total euphorisch und absolut friedlich.“

Jochen Wollmert, 51 Jahre. Tischtennisspieler, mehrmali-
ger Paralympischer Goldmedaillengewinner und interkul-
turell  bewandert, über Kontinente hin-
weg. Weiß unter anderem, wie der Ball 
in Sri Lanka springt. Lebt in Wuppertal 
und spielt für Borussia Dortmund.   

„Die Halle hatte ein Dach, aber keine Wände. 
Der Holzboden war löchrig und uneben. Die 
Tische neigten sich, je nach Standort, nach 
Norden oder Süden. Ich habe schon auf allen 
Kontinenten und unter den abenteuerlichsten 
Bedingungen Tischtennis gespielt, aber diese 
Episode in Sri Lanka ist mir besonders in Erinne-
rung geblieben. Ich musste höllisch aufpassen, 
nicht umzuknicken, und durch die Hanglage der 
Tische waren die Bälle schwer zu kontrollieren. 
Meine Gegner waren die Top 10 der nichtbehin-
derten Tischtennisspieler Sri Lankas. Wir haben 
ernsthaft und ehrgeizig gegeneinander gespielt, 
doch das Ergebnis war am Ende zweitrangig – ich 
habe gewonnen. Zu spüren, wie happy die Leute 
waren, dass wir uns treffen und miteinander spielen 
konnten, gehört zu den schönsten Erfahrungen 
meiner Karriere.“  

Ole Bischof, 36 Jahre. Judo-Olympiasieger 2008, 
DOSB-Vizepräsident Leistungssport und Liebhaber 
des Mutterlandes seines Sports – Japan. Hat zu 
Trainingszwecken viele Monate unter der auf-
gehenden Sonne verbracht. Lebt und arbeitet in 
Düsseldorf.  

„Ich musste mich an die Reserviertheit der Japaner 
gewöhnen. Da ich sie meist im Trainingslager auf 
ihrer eigenen Judomatte kennenlernte, wurde ich 
zuerst streng beäugt. Meine Rolle war klar die des 
Rivalen, der ihnen den Rang streitig machen will. 
Hinzu kommt, dass sie den meisten Völkern kulturell 
überlegen sind. Von einem Fremden vor den Augen 
ihres Trainers im eigenen Dojo im Armhebel aufgeben 
zu müssen, kratzt also am Selbstverständnis. Aber 
das Konkurrenzdenken hat niemals das Wertegerüst 
verschoben: Disziplin, Kampfgeist, gegenseitiger 
Respekt standen über allem. Die Folge war, dass alle 
voneinander lernten und besser wurden. Wer sich 
abschottete, hatte diesen Lerneffekt nicht und kam 
nicht auf Weltniveau. Man muss eben manchmal 
dort hingehen, wo es wehtut. Wer das verstanden hat, wird toleranter.“

Protokolle: Raphael Honigstein, Roland Karle und Marcus Meyer

England

Deutschland

Sri Lanka

Deutschland

Japan

Deutschland

Indien

Deutschland
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 Damit Träume wahr werden –   
                    im Sport wie im Leben. 

Im Sport wie im richtigen Leben – wer durchstarten will, 
braucht Unterstützung. Deshalb engagieren wir uns als  
Hauptsponsor von JUGEND TRAINIERT FÜR OLYMPIA und  
JUGEND TRAINIERT FÜR PARALYMPICS. Über den Sport 
setzen wir ein Zeichen für die Integration von Kindern mit 
und ohne Behinderung und fördern Nachwuchstalente. 
Gleichzeitig begleiten wir Jugendliche auf dem Weg in eine 
sichere Zukunft und eröffnen ihnen als einer der größten 
Ausbilder Deutschlands viele Möglichkeiten bei der Berufs-
orientierung.

Mehr über das Engagement der DB unter  
www.deutschebahn.com/jugend-trainiert

Anz_JTFO_A4_apu.indd   1 29.01.16   11:12



66    MENSCHEN

ANFANG UND ENDE
Glück und Unglück liegen eng beieinander, erst recht  

auf der Flucht. Zwei Schicksale von Sportlerinnen, die der Gewalt entflohen,  
um ihren olympischen Traum zu leben.  

Millionen fliehende Menschen, dahinter stehen Millionen einzelne Lebens-
geschichten. Viele spitzen sich auf der Flucht zu, einige beginnen neu. Die 

syrische Schwimmerin Ysra Mardini und ihre Schwester Sarah haben die im 
August 2015 gestartete Flucht übers Mittelmeer bewältigt – streckenweise 

nicht in, sondern an einem überfüllten Kleinboot, im Wasser, um ein Sinken zu 
verhindern. Sie erreichten Berlin, bekamen Asyl gewährt, konnten den Rest der 
zwischenzeitlich zerstreuten Familie nachholen: Vater, Mutter, jüngere Schwes-

ter. Nun trainiert Ysra auf ihr großes olympisches Ziel hin, bei und mit den 
Wasserfreunden Spandau, bei und mit ihrem Trainer Sven Spanneberg. In Syri-
en top, versucht sie in 16 Einheiten wöchentlich den großen Rückstand auf die 

Weltelite zu verkürzen. Und seit sie auf Vorschlag des DOSB ins IOC-Programm 
Olympic Solidarity aufgenommen wurde und ein Stipendium erhielt, hofft sie, 

sich für Rio 2016 zu qualifizieren. Es wäre das mehr als tröstliche Ende einer 
Flucht, die die Schwestern in die internationalen Medien getragen hat. nr

YSRA SCHAFFT ES

Millionen fliehende Menschen, dahinter stehen Millionen ein-
zelne Lebensgeschichten. Viele spitzen sich auf der Flucht zu, 
einige enden hier. In seiner 2015 bei Carlsen erschienen Graphic 
Novel „Der Traum von Olympia“ erinnert Reinhard Kleist an das 
Schicksal von Samia Yusuf Omar. Die Somalierin startete 2008 
bei den Olympischen Spielen über 200 Meter. Sie lief hinterher 
und wurde gefeiert. Denn die damals 17-Jährige rannte „für ihre 
Familie“ und „gegen den Hass“ in ihrem vom ewigen Bürger-
krieg und der mörderischen Al-Shabaab-Miliz versehrten Land. 
So zitierte man sie vor allem 2012, rund um die Spiele von Lon-
don. Erst dort verbreitete sich die Nachricht, sie sei im April des 
Jahres nahe Malta ertrunken, auf der Flucht vor Al-Shabaab, 
auf der Suche nach Trainingsmöglichkeiten für London. Daher 
der Titel der Graphic Novel, mit dem Kleist „einer von vielen 
Ertrunkenen posthum eine Stimme“ verleiht und sie „zu einem 
erkennbaren Gesicht“ macht, wie es in einer Mitteilung von 
Radio Bremen und DIE ZEIT zur Vergabe des Luchs-Preises an 
den Autor und Zeichner hieß. nr

SAMIA SCHAFFT 
ES NICHT
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Die Allianz Frauen-Bundesliga
Saison 2015 / 2016.



Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation 
von mehr als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 
in ihrer Branche, sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. 
Und noch ein Forum für weltumspannende Kommunikation 
findet unter unserer Regie statt: das Deutsche Haus Paralympics. 
Als Co Förderer der Deutschen Paralympischen Mannschaft 
organisieren wir seit 2010 bei allen Paralympischen Spielen 
diesen internationalen Treffpunkt für die Deutsche Paralympische 
Mannschaft und ihre Partner. 

Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.

2016 Rio de Janeiro
2018 PyeongChang

2020 Tokyo

www.messe-duesseldorf.de
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